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*8er Verfaſſer wollte ſeine kurze Von

rede, mit der paſſenden Vergleichung der

Geiſtesprodukte mit den mancherlei Munz

ſorten, beginnen. Aber ſie iſt abgenunt,

und nur gar zu oft entweiht.
Das Jntereſſe ber Unterſuchungen, dis

die Menſchheit zum Gegenſtand haben, iſt
bisher allgennein anerkannt worden. Der

Verfaſſer hat daruber noch einiges auf dem

Hetzen, welches er kunftig, in einer Ga

ſchichte der burgerlichen Geſellſchaft, abzu

ſorechen gedenkt.

Wenn die Lekture dem Leſer dieſer.

Schrift ſo viel Vergnugen bringt, als ihr

Aa Ver



e——

Verfaſſer bei der Ausarbeitung' genoſſen

hat: ſo ſoll ihm wol das treuherzige Dank—

gefuhl eine unausbleibliche Belohnung ſeyn.

Dieſen Lohn hat er wenigſtens dem Verfaſ

ſer der vor einigen Jahren erſchienenen klei

nen Schrift, uber den Stand der Natur,

ſchon zu wiederholtenmalen in der Stille

dargebracht.
Daß er ubrigens wenn's bei derglei

chen Unterſuchungen fruchtete, mit Gelehr

ſamkeit und Litteratur hatte aufwarten kon

nen, werden die kundigen Leſer hoffentlich

aus der Ausfuhrung ſelbſt abnehmen. Es

war ihm aber mehr um anziehende Beob—

achtungen, und um Neujheit in der Anrei

hung derſelben, zu thun. Jm Fe
bruar, 1780.

Unter
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Unterſuchungen,

uber den

Stund der Natur.

IJ.
Schilderung des  Standas der Matur,

nach ein Paar entgegengeſezten

Enyſtemen.
ne

IACotand der. Latur! Ju den Ohren
Vieler das furchterlichſte Donnerwort. Jhr ge
kranktes Geſuhl emporet ſich heim Anblick einer
Lage der. Menſchheit, in welcher kein menſch,

liches Jndividuum, mittelſt irgend eines Fa—
dens, an dem andern hangt; keines auf das Jn

tereſſe der Andern achtet, ſondern ihm, wenn

ter Zwang phyſiſcher Bedurfniſſe mitwirkt, un

Az geſcheut
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geſcheut und ungeſtraft geradezu entgegen arbei
tet; keines des Andern Vater, Freund, Nachbar
iſt; keines in den Armen, oder an der Bruſt des

Andern, durch eine wohlthätige Pflege erwärmt

wird; keines den Wirkungskreia des. Andern mit
guten Nathſchlagen erweitert; keines der Andern

Macht, durch eine geſellige Mithulfe, vermehrt;
keines in einer Andern Atmoſphare frei athmen
kann. Sie beben huruck, wenn ſie ſich ſelbſt
in Gedanken in einen Zuſtand verſezen, in wel

chem die edlen Menſchheitgefuhle von den ſtur

miſchen Fluthen der Zugelloſigkeit, Wildheit und
WBarbarei weggeſchwemmt und erſauft werden,

oder bei einer nie gertizten, ſchlafenden, unbe

weglichen Unthatigkeit ſtocken und verfaulen; in

einen Zuſtand, in welchem ſich die Natur und
alles, was drinnen iſt, als Feind wider den ver

ſaumten Menſchen wafnet; in welchem Geſchopfe
ſeiner Art die Mordkeule gegen ihn empor ſchwin

gen, ihn von der labenden Waſſerquelle forttrei

ben, ihm die Frucht, die er vom Baum abgebro
chen, oder das Kraut, welches er fur ſich zuſam

men getragen, oder das Wild, das er, nach voll
brachtem beſchwerlichem Tagewerk, mit ſaurer

Muhe
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Muhe erlegt hat, wegſtehlen, ohne dafur vor
irgend ein Gericht zur vergeltenden Ahndung ge

zogen werden zu konnen; in einen Zuſtand, in
welchem ihm jeder Biſſen Speiſe, jeder Trank
Waſſers, Gift ſeyn kann, und die er demohnge-

achtet genießen muß, wenn er nicht dem Hunger

oder dem Duuſt, den furchterlichſten Feinden,
die er kennt, kraftlos unterliegen will; in einen
Zuſtand, in welchem er an keinem Abeund ſein

wankendes Haupt, mit Gewißheit, es, wenn
der kommende Tag aufdammert, unzerſchmettert

wieder empor zu heben, hinlegen kann; in einen

Zuſtand endlich, in welchem er ſehr oft von den
ſchmerihafteſten Empfindungen des Hungers und

des Durſtes gefoltert, oder doch wenigſtens alle

Augenblicke von der eben ſo peinlichen innern
Empfindung der Gefahr zu verhungern oder zu

verdurſten, bedrohet und gequalt wird.

Stand der Watur! Heiterkeit ergießt
ſich uber die Geſichter einer andern Klaſſe von
Menſchen; wenn ſie ſich das Bild dieſes in ihren

Augen wunſchenswerthen Zuſtandes vorhalten.
Keine Schaaren preſſender Bedurfniſſe lagern ſich

um dieſen glucklichen Stand der Genugſamkeit

AA4 her
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herum. Kein Troß von Menſchen, die durch Are
muth, Durftigkeit und Elend ausgezohrt, gleich
ſam nur wie Schatten in der burgerlichen Ger
fellſchaft umherſchleichen, und die ſo oft ihr durch

den jammervollſten Nothſtaud und deu zerreiſe
ſendeſten innerlichen Schmerz, abgeharmtes Leben

bis auf den letzten Tropfen allmaählig ausdunſten

muſſen, gleichſam um es recht tief zu fuhlen,

daß ſie ſterben. Keine Klagen rechtſchaffener,
verdienter, aber unglucklicher Wenſthen ſtchlagen

dem wmitfuhleuden Herzen des Edlen unheilbare

Wunden, deren ſchmerzende Wirkungen nur

dann von Grund aus herausgeriſſen werdeu kornn

ten, wenn ſie zu helfen. Macht genug hatten
Kein Wurm habſuchtiger Begierden benagt die
Wurzel des Baums der. Gzuckſeeligkeit, daß er

verwelft oder verdorret. Ungebeten ſejt ſich der

voruberſtreifende hungrige Wandrer aun den erſten

beſten Tiſch, den die Natur hereitete  unbehum

inert, ob ein Andrer die Frucht des Baumes,
das Kraut des Feldes, die Wurzeln der Pflan
zen und das Fleiſch des Thieres auf denſelben aus

gelegt hat. Seyrs auch ſo. Man geizt hler nicht
ſo ſtiefnnutterlich mit ſeinem Ueberfluſ,wie der

bur
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burgerliche Reiche mit ſeinem uberfluſſigen Eigen
thum, welches ihm, beun aranzenloſen Umfaug

ſeiner rafinirten Bedurfniſſe, noch imiger zu
klein ſcheinen muß. Ein ſo maßlger Gaſt kann

allenthalben, wo er auch ſepun. mag zu Tiſche ge

hen. Die ganze Erde iſt ſeine Speiſekanumer,
und ihr Waſſer, ſem Keller. Sollte ja die ge—

wohnte Quelle verſiegt; keine Feld-oder Baum—
frucht zu finden; kein; Thier aufzutreiben ſeyn:

ſo hungert er, bis das Gluck gunſtiger iſt. Die
mit unſrer Leckerhaftigkeit und Schwelgerei ver—

knupften Unbequemlichkeiten und Sorgniſſe dru

cken ihn nicht. Wundern wurd' er ſich, weni
er horte, daß Menſchen beim Ueberfiuß darben,
und daſi andre, Mothleidende genaunt werden,

well ſie nichts als etrockenen Brod und Quellwaſi
ſer zuridrer; Nahrung baben. Er ſammlet nicht

fur den Morgen; denn., dar morgende Tag wird

fur bag Seine ſorgen. Tagesluft und Macht
ruhe entfliehen ihm nicht. Dadher qualen ihn
keine unerfullbare Wunſche, tauſchende Hofnunt,

gen und laſtige Sorgen; und Neid, Mißguunſt
vnd die ubvigen erkunſtelten laſterhaften Gemuths

bewegungen. zehren ihn nicht auas. Seinen get

A ſtaähl:
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ſtahlten Nacken konmen leine Unbequemlichkeiten,

keine ſchmerzhaften Greigniſſe beugen. Denn
mit allen dieſen Sturmen, deren periodiſches
Herſturzen in den Hafen ſeiner Ruhe unvermeld—

lich iſt, wird er mit jedem Athemzug bekannter.

Juj.

Prufung dieſer entgegengeſezten Vor

ſtellungsarten. 1

Slud dies Zuge deſſelbigen Urbilbdes? Wer

ken nicht die Farben des erſtern Gemaldes, durch

die erſten Schilderungen, ganz verwiſcht?. Un
moglich konnen daher beide Bilder nach der Na
tur gezeichnet ſeyn.. Entweder iſt uur eines von

beiden ahnliches Bild und treffendes Gemualde der

Natur; oder ſie haben belde mit dem. Urbild ſelbſt
ſo wenig Aehnlichkeit, ſo wenig im Mond oder

im Saturu gezeichnete Erdcharten die Lander und

Meere unſrer ſublunariſchen Welt genau darſtel

len können. Hier entſteht demnach die Frage,
mi welchen von dieſen boiden Schilderungen iſt

die
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die wahre: Natur charakteriſirt? Mich deucht,
in keiner. Der Sohn der Natur iſt weder ein
hobbeſtſches Raubthier, noch ein puffendorſſcher

geſelliger Philantrop. Unſer Urtheil uber das
Wunſchenswerthe, oder uber das Verabſcheuungs—

wurdige des Gtandes der Natur, muj ſich nach

Maaßgabe dieſer Entſcheidung, wenn ſie erſt

grundlich bewieſen iſt, ſo oder anders ſtimmen.

Z8obbes ſchopfte nicht aus der reinen, un
vermiſchten Quelle der Natur. Er dachte ſich
die Entſtehung des Naturſtandes auf elne Art,

nach welcher zwar unabhangige und geſezloſe

Menſchen, aber nicht urſprungliche Sohne der
Natur. erzeugt werden konnen. Er glaubte, der

Staub einer zerſtaubenden burgerlichen Geſell—

ſchaft verwandle ſich in, Naturmenſchen; und
weun die Burgerbauden zerriſſen ſeyen: ſo trete

dir volligt Zugelloſigkeit des Naturſtandes, mit al

len ſeinen ubrigen Eigenſchaften ein. Nach dieſer

Vorausſezung mußte er ſreilich, ohne eben ſeinen

Zolgerungen großen Zwang anthun zu muſſen,

behaupten: „daß der Stand der Natur die verab

ſcheuungswurdigſte Lage der Menſchheit; daß er

ein Stand der Krieges, des Rauber und ewiger
Gewalt



12

Gewaltthatigkeiteu aller wider alle ſey, und daß
daher das Zuſammenwachſen vereinzelter Men

ſcheun zu einem einzigen Staatskorper, demdieſelbi

gen Safte durchſtromen, und derſelbige Hauch ber

lebt, die merkwurdigſte und wohlthatigſte Epoche

ſey, die die Menſchheit erreichen konnte

Wir wollen uns weder mit dem ſchwarzbluti

gen, gramlichen, menſchenfeindlichen Swift an

der menſchlichen Natur, durch muthwillige, bost

hafte Cjakulationen auf die Wurde der Wienſch
heit, verſundigen; noch mit dem gutherzigen

Jean Jaaues dem burgerlichen Leben fluchen:;

weil es uns bei den Seeligkelten wohl iſt, die
wir in ſeinem Schooß in reicher: Fulle genießen.

Allein unter den Nuinen einer, durch ſelbſtſuch

tiges Entgegenſtreben der einzelnen Glieder, oder

durch die Tyrannei eines gekronten deſpotiſchen
Wahnſinnes aufgeriebenen burgerlichen Geſell

ſchaft, durſen wir doch den Stand der Natur
nicht ſuchen, wenn wir der Wahrheit mit offner

Treue folgen wollen. Jmmerhin mag die Olive
der Ruhe und des Friedens in einem Boden, den

der gemeinſchaftliche Fletß verbundeter Freunde

oder der Burger befeuchtet, die ſtarkendeſte Nah

rung



nnn 13rung fiuden; immerhin mag der Duft ihrer
Bluthen in Pallaſte und in Hutten dringen, und
die unternehmende Begeiſterung des Volksfuh—

rers, wie des Eſeltreibers, zur Ruhe herabdam—
pfen: ſo kennt doch auch der unverſtimmte Sohu

der Natur, bel aller ſeiner Unabhangigkeit, die

reizende Pracht ihrer Zweige. Denn nur Be
durfniſſe und die ſelbſtſtiſchen Neigungen, deren
Mutter ſie ſind, truben den ruhigen, in der
Gtille vorubergleitenden Bach des Lebens. Nur

Habſucht, Gierigkelt, Geiz, Mißgunſt, Neid uc.
ſezen den Menſchen in eine unvermeldliche Tha

tigkeit, die ſich nothwendig ſehr oft mit dem
Wirken ſeines nach demſelbigen Ziel laufenden

Nachbars, der ahnliche Bedurfniſſe zu befriedi
gen ſucht, reiben muß. Und, ſiehe da iſt Zank,
Streit,: Krieg!

Dieſe einander entgegen ſtrebende Spannun

gen, die auf der einen oder der andern Seite

ſchlechterdings mit Mißvergnugen und mit
Schmerz verſchwiſtert ſeyn muſſen, ſind kein
Anthellk der aus der Hand der Natur kom
menden Menſchen. Keine feindſeelige, auf den
gewaltthatigen Umſturz der Ruhe des Andern ab

zwecken
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zweckende Leidenſchaften ſchwellen ſeine Bruiſt auf,

oder ziehn ſie zuſammen. Jhre Glut kann nur
in deſſen Adern den Kreislauf des Bluts beſchlen
nigen, der von der Stillung eines Beburfniſſes

nach der Vefrledigung eines neuen Wunſches
ſchmachtet, der ewig genteßt und ewig gelzt, und

ſich auf dieſe Weiſe unaufhorlich in einem Kreiſt

von Wunſchen und Bedurfniſſen herumwirbelt.

Den achten Menſchen der Ratur kann nicht der
tauſendſte Theil dieſer Wunſche beunruhigen. Was

er verlangt, kann er haben; was er hoft, trift
zu. Deun die Sphare ſeiner Guter iſt begrauzt,

und der vergnugende Kutzel derſelben iſt meiſtens

in den Augenblick des Genuſſes ſelbſt beengt.
Dieſer Umſtand macht, daß keiner von ſeinen
Wunſchen leicht heiß werden kann; weil die Er—

innerung und der Zuruckruf der genoſſenen Ver
gnugungen außerſt ſchwach iſt. Eben deslvegen

kann er auch nur ſehr wenige Uebel befurchten;

und was er befurchtet, ſieht, da es vom Zufall
abhangt, beim wirklichen Erfoig entweder ganz

anders aus, als er ſich's dachte, oder es fallt ihn

doch nicht mit unaushaltbarer Pein an. Da alſo
wegen der eugen Schranken ſeiner Bedurfniſſt,

das
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das Herz in ſeiner Bruſt ruhiger klopft, und det
Zunder kriegeriſcher Neigungen nur in ganz außer

ordentlichen Fullen Feuer fangen kann: ſo bleibt

iur Behauptung daß der Stand der Natur
ein Stand des Krleges und der gegenſeitigen Ver—

wuſtung ſey, gar kein Grund weiter ubrig.
Aus dieſen Bemerkungen erhellet zugleich;

warum ein hobbeſiſcher Naturmenſch nothwendig
das verworfenſte und abſcheulichſte unter allen

Geſchopfen in der ganzen Natur ſeyn muß. El—
nem ſolchen mocht' ich nicht auf dem Felde be—

gegnen. Seine mißgunſtigen Augen wurden mir

den Thierbalg, den ich um meine Schultern
herum geworfen, beim erſten Blick ſchon in der

Zerne abneiden, und in der Nahe wurden ihn

mir ſeine gewafneten Fauſte herunterreißen.
Denn die miſanthropiſchen Geſinnungen und Neu
gungen, die bei den endloſen burgerlichen Be—

durfniſſen, auflebten, ſich allmahlig immer tiefer

ins Gemuth einfaſſen, und am Ende den ganz
lichen Verfall der Staatsverfaſſung veranlaßten,

muſſen nothwendig im Zuſtand der ganzlichen

Unabhangigkeit, ungleich ſchrecklichere Verwu—

ſtungen veraulaſſen, als im Staat, wo der Zaum

der
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ber burgerlichen Unterwurſigkeit den Ausbruch

ihrer vollen Wuth zuruekhielt. Da hatten wir.
den vollſtandigſten Sammelplaz von menſchlichen

Ungeheuren; und gewiß ſchildert keiue hogartſche

Gruppe eine ſolche Vielfachheit von Bosheiten,

als auf dieſer Scene, in lebendige Menſchen ein

pefieiſcht, auftreten wurden.

Mur das geſellſchafiliche Leben iſt es, was
die Keime der unerhorteſten Bosheit ins menſch

liche Herz ausſtreuet, deren Entmictelung es auch
pflegend begunſtiget. Dieſe Unbequemlichkeit

häckelt ſich in das burgerliche Leben ein, ohne
haß man ſie aus demſelben herausteiſſen kann;

oder der burgerliche Menſch wird. ein zahmec

Vieh. Von Natur hingegen iſt. der Stoff de
Menſchen edel und gut; und er muß erſt zum
Boſeſeyn gezwungen werden, wenn er boſe ſeyn

ſoll. Dieſen Zwang zur Verſchlimmerung ſeines

Charakters thun ihm hauptſachlich die kollidjrenden
gegenſeitigen Abſichten an. Ha dieſe Kolliſion im

Naturſtand gar nicht Statt findet, und tobben
und Konſorten dentnoch ihren Naturmenſchen mit

allen erſinnlichen boehaften Geſinnungen ausrue

ſten: ſo folgt, daß ſie ihren Stand der. Natun
gani



aus der Phantaſie zelchnen, ohne daß ihren Pin
ſelſtrichen irgend ein Zug in der Natur entſpricht.

Aus Raturſohnen werden, wenn erſt ge—
wiſſe Vorfalle vorher gegangen ſind, Sohne des
Staats; nicht aber werden, wie doch dieſe Phi—

loſophen annehmen, aus verdorbenen, zertrum

merten Burgern, die ſich, als ehemalige Glie—
der eines Staatekorpers, von demſelben gewalt

ſam losreißen, und nun in freien, unbewohn
ten Gegenden, die Zugel- und Geſezloſen machen

wollen, Naturmenſchen. Die ganze Aehnlich
keit des urſprunglichen Naturmenſchen und einet
ſolchen burgerlichen Mißgeburt, eines Boucaniers,

liegt blos in ihrer beiderſeitigen ganzlichen Unab

bangigkeit. Jhre himmelweite Verſchiedenheit abet

fließt aus der durchgangigen Verſchiedeunheit ihrer

Neigungen. Jeuer iſt, was den außerlichen
politiſchen Zwang betrift, vollig frei; und dieſer

iſt es auch. Nur einige wenige ſinnliche Reize

haben einige Gewalt uber ihn. Dieſer hingegen

zappelt, als Sklave, unter den Feſſeln und der
Burde dear feindſeeligſten Leidenſchaften, die ihm

eben ſo beſchwerlich ſund, als den Gegenſtanden,

auf die ſie ihre Wuth ansſchuumen. Habſucht,

B Geiz,
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Geiz, Betrug, Ungerechtigkeit, Haß, Neid,
Rache, den allgemeinen Geiſt des Eigennuzes, die
Ertodtung aller edlen Triebe des menſchlichen Her

zens, und die ganze Schaar dieſes Gelichters ſu—

chet in Londen, Paris, und auf der Kuſte von
Guinea, und in den europaiſchen Pflanzungen

in den beiden Jndien, und in jedem polizirten
Flecken; im Paradieſe des Naturſtandes ſucht
ihr ſie vergebens. Bel dieſem Suchen werdet ihr

finden, daß die Tyrannei dieſer geinde des menſch
lichen Frledens gerade in eben dem: Verhaltniſſe

ausgebreiteter wird, in welchem die burgerliche

Politur ſteigt, und daß ſie uber die Granzen des

burgerlichen Lebens gar nicht hinausgeht, ſon

dern mit demſelben entſteht, und beim Fortgang

deſſelben an Macht und Kraft zunimmt, und in
ihren Aeußerungen immer furchterlicher wird.

Ein Paar Naturmenſchen, die auf demſel
bigen Pfade zuſammentreffen, werden daher
nicht, wie Zobbes meint, ohne irgend einen
weiten Grund zu kennen, als daß ſie beide zwei

Beine, zwo Hande, zwei Augen, zwei Ohren,
ahnliche Naſen, Stirne und Mund haben, feind
ſeelig ubereinander herfallen, ſich aufs Blut bal

gen,



gen, und einander die Kopfe zuſammenhauen.
Ob ſie ſich auf der andern Seite, nach Puffen

dorfs Hypotheſe, gleich beim erſten Auftritt,

um den Hals fallen, ſich herzen und kuſſen wer—

den, iſt wieder eine andere Frage, die nach rei—
fer Unterſuchung, wie die vorige, verneinet

werden muß. Der urſprungliche Menſch der
Natur iſt nicht reiſſender Wolf, aber er iſt
auch nicht der puffendorfſche freundliche Engel.

Was iſt er denn? Ein Mittelding zwiſchen
der engliſchen Geſelligkeit, und der widerſpen—

ſtigen, verfolgeriſchen, teufeliſchen Ungeſellig

keit, deſſen nahere eigenthunliche Beſtimmun

gen aus den nachſtehenden Bemerkungen ein
leuchten werden.

*O
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III.

Unzulanglichkeit der Beweiſe fur die na
turliche Geſelligkeit des Menſchen.

Unter allen Schriftſtellern, die den unge

ſelligen Menſchen fur ein ertraumtes Phantom
halten, haben ſich Reimarus und ome armn
ausfuhrlichſten mit der Wiederlegung dieſes in ih
ren Augen chimauriſchen Charaktete der naturlichen

Menſchheit beſchuftiget. Jn ſo fern wurden ſie

Abvokaten der guten Sache, die ſie aber auf der

andern Geite dadurch wieder ganz verderben, daß

ſie den Menſchrn fur geſellig erklarten, und ihm
gar einen eignen Trieb zur Geſelligkeit einpflanz

ten Wir wollen dieſe Parthei auch abho—
ren, um endlich dieſer ſtreitigen Unterſuchung,

die nicht nur an und fur ſich anziehende Reize,
ſondern fur die gegenwärtige Hauptfrage, von
der Beſchaffenheit des Standes der Natur, auch

Jnte
c) Dies thut beſonders Home, nach ſeiner bekannten

unphiloſophiſchen Weiſe, in ſemen etche: of the
Hiſtery eſ Aan. Vol. 4. hook it, Eſſiy 1.
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Jntereſſe genug hat, ihr unverruckbares Ziel
zu ſtecken.

Der Menſch, ſagt Reimarus, iſt nicht
zum ungeſelligen, ſondern zum geſelligen Zuſtand

gemacht. Erſtlich: „Weil eiue nackte, waffen
loſe Kreatur, welcht viel ſchwacher iſt, als viele

andre borartige Thiere, nothwendig ſchuchtern iſt
und ſich aus Furcht zu ihres Gleichen hält.“ c63

Dieſe Erinnerung iſt kraftlos; weil ſie zu
hoch in der Region des Allgemeinen hangen bleibt.

Die geuauere Analhſe deckt ihre Schwache auf.

Die Furcht nemlich iſt nicht eine naturliche, un

gereizte Empfindung. Kein Menſch kann ſich
furchten, woferu er nicht zu wiederhohltenmalen

gewiſſe Ereigniſſe erfahren, die er fur Uebel und
uUngluck hielt. Dieſe wiederhohlte Empfiudung
unangenehuner Vorfalle erzeugt die Empfindung

der Furcht. Man ſeze nun den Fall, daß ein
Menſch nie in Umſtande gerathen, die er fur

ſchmerzhaft hielt; ſo wird man auch nicht von

ihm ſagen konnen, daß er ſich furchte.

B3 DieJ

cy Die veryehmſfen Wehrbeiten der naturlichen Jeli

gien. Abhandiung Vii. ſ.
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Dieſer Fall iſt beim Naturmenſchen ſehr leicht
gedentbar; weil die Zahl der Vorfalle, die er als
ſchmerzerzeugende Uebel verabſcheuen kann, un

gemein klein iſt. Man denke ſich ihn in jenen
glucklichen Klimaten, wo er Jahr aus Jahr ein
Fruchte, Krauter, Wurzeln, Waſſer findet. Da
hat er alle Güter, die er kennt; und kein Uebel

iſt da, welches er befurchten durfte. Ja, er
konnte uberall gar nichts befurchten, wenn er
ſein ganzes Leben/ in dieſem Wohlſtand verleben

ſollten Ein ſolches Menſchenkind murde daher
gar nicht Urfach haben, ſich aus Furcht zu ſeines

Gleichen zu halten, und, bei dieſer Vorausſe-—

zung, wurde dieſer Grund fur die menſchliche
Geſelligkeit eine Lucke haben, die die Ueberzeugung

von jenem Saz unmoglich machen mußte.

Hiezu kommt noch, daß ſich auch die zaghaf

teſte Furcht mit der Zeit vermindert, und daß
man ſich gewohnen kann, auch den großten her

einbrechenden Uebeln, mit Muth und Entſchloſ
ſenheit entgegen zu gehn. Auch unter: dieſen Um

ſtanden wurde ein: iſolirtes Geſchopf nicht zu ſei-

nes Gleichen ſeine Zuflucht zu nehmen brauchen.
Die iſolirte Ulme bedart des Anſchlingein,/ an

ein
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ein anderes Geholz nicht: mit eigner Kraft ſtrebt

ſie einſam nach den Wolken quf. Der burgerliche
Menſch ſelbſt hat ja ſehr oft Gelegenheit, in der

unzuganglichſten Einſamkeit, von allen Menſchen

abgeſondert, zu handeln und zu wandeln. Es
ware ſonderbar, wenn er's mit Furcht und mit
Schrecken thun mußte.

NUnd iſt der Menſch denn auch wirklich eine
ſo nackte, waffenloſe, ſchwache Kreatur, die,

ohne ſich wie die Eppichranke an einen andern

Stab anzuſchmiegen, und an dieſem empor zu
kriechen, ſiechen und verdorren mußte? Vom

werdenden Menſchen, wer wills bezweifeln?
Aber: von dieſem iſt hier auch die Rede nicht.
Denn gegenſeitiges Bedurfniß ſchmiedet, wie

unten (VIn.) gezeigt werden ſoll, die Ketten der
Geſellſchaft unter Mutter uind Kind feſt zuſam,

men. Das Leztere iſt der Vaſall der mutterlichen

Pflege; weil es phyſiſch unindglich iſt, daß es
ihrer Geſellſchaft entlaufen ſollte. Die Mutter

findet auch, daß ſie ſich der Burde der Mutter
milch auf keine leichtere, bequemere und ange

nehmere Art entledigen kaun.

B4 So
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So wenig ſich daher, aut der Zwangsver
bindung zwiſchen Mutter und Klud, die Geſel
ligkeitsliebe der menſchlichen Natur mit irgend

einiger Wahrſcheinlichkeit folgern laßt: eben ſo
wenig darf man das menſchliche Kind als Cben

bilod der Schwäche darſtellen, nach welchem alle

meuſchliche Korper, auf eine gleiche Art, zuſam
menſch tumpfen mußten. Der menſchliche Mann

iſt auch Menſch. Von Natur iſt er robuſt und
manuhaft; Seine Knochen ſind markigt; GSeine
GSehnen ſtraff: Seine Muſteln fleiſchigt; Sein

Nacken iſt ſtetf: Sein Puls lebendig“ Das
Verdunſten der korperlichen Geiſter und Safte

wird nur durchs heilige Feuer bewirkt, welches
auf dem Heerd des Staats ewig brennt. Von der

phyſiſchen Erſchlaffung der Federkrafte, die im

burgerlichen Leben, durch Weichlichkelt, Debau
chen und Mangel, ganze Generationen in wan

delnde Leichen umſchaft, bis am Ende kein chirur

giſches Einſchnuren der rachitiſchen Glieder wel

ter helfen will, ſondern die ganze Race ausgehen

muß, von ſolchen Entnervungen und Entkraf
tungen weiß der Naturmenſch nichts, und es iſt
Argerlich, wenn man von den Puppenſeelchen,

den
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den Minneknablein, und den markloſen ſeidenen
Strumpfen unſers verrblaſenen Zeitalters, auf die

Rieſenkorper unſrer Urvater fortſchließt.

Der Stadtler ſaugt durch alle Oefnungen ſei—

ner Haut unaufhorlich die ſchadlichſten Dunſte

ein. Die Luft, die ſchon von mehreren Lungen
ein- und ausgeathmet worden, und die ſo ihre

Elaſtizirat eingebußt hat, dehnt ſeine Bruſt oft
ſo wenia aus, daß er mubſam nach ihr ſchuappen

muß. Ferner, die tauſendfachen gekunſtelten

Vermiſchungen der Nahrungsmittel, die nicht
ſelten eine aufbrauſende Gahrung ihrer ſich ver

zehrenden Safte verurſachen, und ein ſchleichen

des Gift. in den Korper bringen. Sodann, der
Unſinn der meiſten modiſchen Kleidertrachten; da

der Weltweiſe von Knaben ausgeziſcht, von Er—
wachſenen verſpottet, von Hunden auf der Straße

angebellet, und das Gelachter von ganz Parit

wurde, wie er im gemachlichern orientaliſchen

.Pujz hervortrat, der ſeinem kranklichen Korper
augemeſſener war, als der Zwang der Polo

nolſe, der franzdſiſchen Weſte und der preußi—

ſchen Beinkleider. Endlich, das Heer hizi
ger auszehrender Leidenſchaften; das Ueberwa—

B chen,
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chen, Uebereſſen, Ueberarbeiten, die fauligten

Paſſatkrankheiten der Bruſt, die jeden Fruhling

ſo vtele Menſchen aus ihren dumpfigten Stuben

wegraffen, oder ihnen doch ihr nahes Grab of

nen; Aliles, alles ſchwellt die Krauken und
Todtenliſten der burgerlichen Menſchen in einem

ſo uugewohnlichen Grad an.

Luuter Uniſtaunde, die, ohne. daß ſie auf den

geſundern Sohn der Natur ihre furchterlichen

Einfluſſe außern konnen, jeden, Liebhaber des
Lebens im burgerlichen Zuſtand beugen und nie

derſchlagen muſſen, der es am Ende doch fur kein

geringes Gluck achten muß, daß er, nach aller
Erſch,öpfung ſeines durch die zahlloſe Menge von

Krankheiten und Schmerzen abgeharmten und

ausgelogenen Lebens, zulezt noch aus dem Fluß

des Todes einen labenden Trank ſchopfen darf,

deſſen berauſchende Kraft eine angenehme, viel—

leicht eine ewige Vergeſſenheit alles erlittenen

Jammers, bewirken wird. l
Auf ſolche Weiſe verwiſcht das ahnliche

Bild eines vollſtandigen geſunden Naturmen
ſchen alle ihm angedichteten Spuren von korper

licher Schwache, die nur unſre Ciciebeors und

petite



n 27
petits Maitres charakteriſiren. Der Meunſch iſt
in der That das agilſte und geſchmeidigſte unter
allen großern lebendigen Geſchopfen unſerer Erd

welt. Dieſe Geſchmeidigkeit erſezt den ganzen

Ueberſchuß von Starke, wodurch ihm etwa ein
anderes ungelenkſames und unbehulflicheres Thier

uberlegen ſeyn kounte. Durch ſie iſt er in den
Stand geſezt, die Anwendung aller ſeiner Krafte
ſo zu vertheilen, daß er alle ubrigen Thiere zah,

men und bandigen, und folglich ſchon, nach dem

Recht des Starkern, ihr Herr ſeyn kann. Da—
her ſind, wie Buffon ausdrucklich anmerkt,

die reizendeſten, glerigſten und herzhafteſten
Thiere an keinen Ort ruhiger, und kein Wohn

ſitz behagt ihnen beſſer, als Wildniſſe und Wuſte

neyen:  Sie fliehn die Wohnungen der Menſchen
und der;Lowe ſelbſt greift nie einen Menſchen
ſondern nur jedes andre Thier an, wenn er Men

ſchen und Thiere beiſammen findet. Die Kro—

kodille, die in großer Menge in den Fuſſen leben,

von denen die Kuſte von Guinea durchſtromt
wird, begeben ſich, um die Sonnenhitze deſto
lebhafter zu empfinden, gewohnlich an die Ufer
der Strome. Sle ſturzen ſich aber ſogleich ins

Waſſer,



Waſſer, wenn ſie einen Menſchen gewahr wer,

den, ohne ſonſt vor irgend einem andern Thier

zu fliehn. Die Ankunft des wehrloſen Adanſon
konute ein Tiger nicht aushalten; Er eniſernte
ſich, ehe der Reiſende noch Anſtalten machte, um

ihn zu verſcheuchen.

Dieſe Bemerkungen werden hoffentlich ſowol

uber den erſten Grund des Verfaſſers, deſſen Be

hauptung wir nuher unterſuchen, als auch uber

die folgenden Beweiſe deſſelhen, einiges Licht
verbreiten. Sein zweiter Grund fur den Satz,
daß der Menſch ein geſelliges Thier ſeh, iſt dieſer:

„Weil wir die unaturliche Geſilligkeit an vielen
andern Thieren, die dem Menſchen an Friedfer/

tigkelt und Schwache ahulich find, wirklich wahr/

nehmen, daß ſie ſich und ihre Jungen auf eine

ſolche Art zu ſchuſen ſuchen“ Antwort.
Das gegenſeitige Verhaltniß der jungen zu den al

ten Thieren darf mit nichten der Uuterſuchung ubet

eine eingepflanzte Zuneigung derſelben zu einander

beigemiſcht werden. Denn dieſer Drang iſt phy

ſlſches
(e) Reimarus, am angeführten Ort; G. zis. der vierten

Aufiage.
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ſiſches Bedurfniß; und man kann daher, ſo lang
die Sache nicht aus andern Grunden erhartet iſt,

immer ſagen, daß das junge Thier die Bande der

Anhanglichkelt an ſeiner Mutter viellelcht gern

zerreiſſen wurde, wenn es in ſeiner Gewalt
ſtunde; und wiederum, daß das alte Thier ſeine

Verbindung mit dem Jungen gar wohl als eine
Laſt anſehn konne, die es wider ſeinen Willen
trngen muß. Wie laßt ſich da von Neigung und

von Diſpoſition zur Geſelligkeit ſprechen?

Daßs dies wahrſcheinlich bei allen Thieren det

Fall ſey, lehren alle Beobachtungen der Natur

forſcher. Das jungre Thier ſcheint ſeiner Mutter

nar nicht mehr anzugehoren, ſobald es ſeine
Speiſe, ſeine Feinde, und die Gefahren ſeiner
Gattung kennen gelernt hat. Nach dieſer Zeit

bekummert ſich die Mutter gleichfalls nicht wei

ter um ibr Juines. Nur die Zeit der Pflege iſt
die Zeit der Geſelligkeit. Mit vieſer Perwde im
thieriſchen Leben ſcheint die Liebe zur Geſelligkett

in beiden Jndividuen zu erkalten. Der Menſch
ſelbſt iſt bievon das ſprechendeſte Beiſpiel. Das

meniſchliche  Kind iſt gegen die Perſon, die es ge

boren hat, durchaus gleichgultig; wenn es nicht

taglich
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taglich in ihrem; Schoos liegt, nicht aus ihren

Bruſten ſeine Nahrung ſaugt, nicht von ih—
rer Hand geſtreichelt und gepflegt wird. Nur
ſeiner Warterin lachelt es frolich ſeine dankbare
Empfindungen zu; Nur an ſie allein druckt es

ſich feſt an; und es weint, wenn man es den
Armen ſelner ihm unkenntlichen Mutter anver

trauet. Ein klarer Bewels, daß nur die Em—
pfindung befrledigter Bedurfniſſe die geſellige Liebe

aunfacht; daß dieſe Liebe nur ſolche Perſonen um

faßt, durch deren Wirkſamkeit jene Bedurfniſſe

gemildert und geſtillt wurden; und endlich, daß

ſie ſelbſt gegen dieſe Perſonen nur. gar zu ge
ſchwind kalt wird, wenn ihr Feuer nicht von
Zeit zu Zeit, durch wiederhohlte Liebesdienſte,

friſche Nahrung erhalt.

Sodann beweiſet dieſer Grund „daß wir
die naturliche Geſelligkeit an vielen andern Thie

ren, die dem Menſchen an Friedfertigkeit und an

Schwache ahnlich ſind, wirklich wahrnehmen,“
dieſer Grund, ſag' ich, beweiſet zu viel. Denn

dies ſcheinbare geſellige Beiſammenſein der Alten

und der Jungen, iſt auch bei ſehr vielen Raub

thleren



mannnnaν 31thieren anzutreffen, die den Menſchen an Fried—
fertigkeit und an Schwache ganz und gar unahnlich

ſind. Wenn die jungen  Wolfe zween Monate
in ihrem Lager zugebracht, worinnen ſie von ih—

rer Mutter gefuttert wurden: ſo traben ſie ihr
endlich nach, zerreiſſen mit ihr gemeinſchaftlich

lebende Thiere; machen ſich ſtuffenweiſe zum
Naub geſchickter, und bringen es enhlich ſo weit,

ſich ſeibſt nebſt ihr mit. Lebensvorrath zu verſor

gen. Die beſtandige Uebung im Rauben, unter
der Aufſicht und nach dem Beiſpiel einer ſchou
abgerichteten Mutter, macht ihnen dieſe geſell-

ſchaftliche Verbindung bald entbehrlich, und die

Uneinigkeit bei der Theilung des Raubes macht

fien ihnen laſtig. Der Jnſtinkt, der die Mutter
aun einer abermaligen Begattung gewaltſam treibt,
zerſtort endlich den aufteimenden Saamen der

mutterlichen Zartlichkeit. Sie folgt dieſen ſtar
kern Ruf der Natur, paaret ſich von neuem,

und ſchuttelt die F ſſeln des geſellſchaftlichen Um

gangt ab Nach Adanſon's Bericht gehen
am Genegal Lowen und Wolfe gemeinſchaftlich

auf
ch Verliniſcher Magazin. Wand i Stuck 1. S. 174, u. ſ.
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auf den Raub aus, und ſie verzehren nachher
auch das Geraubte gemeinſchaſtlich.

Vergeblich bemuht ſich der Lord Kaimes die

ſes Analogon von geſelliger Vereinigung der Wolfe

damit zu entkraften, dan die Wolfe jeden ihrer

Bruder, wenn er verwundet wird, todten, und

auffreſſen. Das thut der Gronlander auch; er
ſchlagt ſeinen alten, lebensſatten, kranken Vater

todt, und frißt ihn hernath. Aber, das iſt
das kſagliche Schickſal des Philoſophen; der
uberall darauf ausgeht, Endurſachen der All
weishelt aufzuſpuren; uberall, mit den kurzſichti—

gen menſchlichen Blick, Fußſtapfen der gottlichen

Providenz auszuſpahen. Es klingt freylich an
fanglich ſehr ſchon: „Die Gluckſeeligkeit hangt
ſo ſehr von der Geſellſchaft ab, daß wir es ungern

ſehn wurden, wenn Lowen, Tiger, Baren oder

Wolfe einen Trieb zur Geſellſchaft hatten. Dir
Gute der Vorſehung gegen. die Menſchen zeigt. ſich
darinnen ſehr deuttich. daß ſie derglrichen Thiee

ten dieſen Trieb verſagt hat. Jhre Starke, Ge—
ſchwindigkeit und Gefraßigkeit machen ſie ſchon

einzeln furchtbar; und ich wurde fur das menſch

liche Geſchlecht erzittern, wenn ſie den Trieh hat

ten,



ten, in Geſellſchaft Krieg zu fuhren“ Abet
mas hilft's, weun die gewiſſeſten Fakta widen

ſprechen? Dieſe Thiere, ſo wie auch viele Naub
vogel, ſuchen ihren Raub allerdings in Geſell—

ſchaft auf. Die Gegenvorkehrungen aber, die

das Schreckliche ihrer gemeinſchaftlichen raubert—

ſchen Unternehmungen vermindern, ſind gerade

eben dieſelbigen, die die moglichſt furchterlichen

Progreſſen eines aus mehreren unabhangigen
Gtaaten kombinirten Kriegesherres ſehr beengen;

ich meine, die Uneinigkeit; eine faſt nothwendige
Folge einer aus vielen unabhangigen Gliedern zu

ſanmmengeſezten Geſellſchaft.

Reimarus ſelbſt nimmt das, was er oben
(Num. 2.) behauptet hatte, gleich auf der nach/

ſten Seite, mit durren Worten zuruck. „Lo—

wen und Tiger, heißt es, Wolfe und Boren
wohnen paarweiſe in den Hohlen beiſammen,

ſchutzen, nahren und fuhren ihre Brut gemein—

ſchaftlich zur Jagd an“ Dies ſind doch wohl
nicht Thiere, die den Menſchen an Friedfertlgkeit

und an Schwache ahnlich ſind. Ueberhaupt

iſt
te) Gome, am angeſübrten Hrt.
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iſt der Menſch in jedem Zuſtand, im Zuſtand der

Wildheit ſo gut, als der Kultur, Menſch. Man
kann kein Thier zum Modell unſrer Natur, in
ihrem urſprunglichen Zuſtand annehmen. Man
kann nicht aus der Zuſammenſtellung unſers Zu

ſtandes mit dem Thler ſeine Natur kennen lernen;

wofern man nicht ungegrundete Vorſpiegelungen
der Phantaſie unter die Materialien der wahren

Geſchichte der Menſchheit aufnehmen will, die

wir freilich, beim ganzlichen Mangel achter
Denkmaler, unmoglich bis zum erſten Pultſchlag

der Menſchheit hinauffuhren konnen.

Der dritte Beweis dieſes Schriftſtellers ver
dient noch erwogen zu werden. Der Menſch iſt
von Natur geſellig. „Weil nicht der geringſte
Grund vorhanden iſt, warum er vermoge ſeiner

elgnen Natur lieber allein, als bei ſeines Gleichen

ſeyn wollte; da er von dleſen nichts zu furchten;

hingegen, wegen des Mitleids, welchet ihnen
Rouſſean ſelbſt ais naturlich beilegt, allen Bei

ſtand von ihnen zu erwarten hat.“ Aber, wer
ſieht nicht, daß derjenige, der dieſen Beweis
brauchen kann, die Sache, woruber geſtritten
wird, ſchon fur ganz entſchieden halten muß?

Wie 7



Wie? Wenn jeder Menſch ſich ſelbſt genug ware;

ſollte denn nicht Grund genug vorhanden ſeyn
warum er, vermoge ſeiner eignen Natur, lteber

allein und fur ſich, als im hindernden Gewuhl
von Weſen ſeiner Art, leben und weben wollte?
Das Bewußtſein von Andern ſo ſehr abzuhangen,

daß man ohne ſie die Stuffen von Gluckſeeligkeit
nicht erreichen kann, auf die man zu gelangen

wunſchte, muß jeden ſelbſtſtandigen Menſchen

empfindlich kranken. Wie? Wenn dieſe ange—

klammerte Abhangigkeit; wenn das vermiſchte

Durcheinanderwirken mehrerer Krafte, mehrerer
Menſchen, zur Bewirkung eincs einzigen wun

ſchenswerthen Zwecks, der die gewunſchte Gluck

ſeeligkeit eines einzigen ihrer Bruder betrift, eine

von den bitterſten Fruchten der burgerlichen Ver

faſſung ware? Wie? Wenn der Naturmenſch
ſich durch jenen Punkt der kleinen Sphare ſeines

Glucks, aus eigner Kraft bewegen konnte; ohne

das oft ſo laſtige Bltten, Flehn und Seufzen um
die geſellige Hulfe nothig zu haben?

Die Lehre von der Synwpathie, auf die ſich
Reimarus beruft, hat, nach unſrer Vorſtel—
lungsart, auch eine von der gewohnlichen Form

C 2 ſehr



36
ſehr abwelchende Geſtalt. Wer uns auf dem

Wege, den wir betreten werden, folgen will,
wird erkennen, wie ſie ausſieht, und ob wir ihr

Bild treu kopirt haben.

“53
w.

Bemerkungen, uber die Sympathie.

cvByWas alſo die Fahigkeit des Menſchen an
langt, an allen Arten an- und unangenehmer
Empfindungen fuhlender Weſen Theil zu neh

men; durch dieſe Theilnehmung in ahnliche Em

pfindungen verſezt zu werden; durch dieſe Ver

ſezung in ahnliche Empfindungen, ſo wohl vom

Vergnugen andrer froher Weſen anſ eine ange
nehme Weiſe erſchuttert, als von ihrenn Schmerz,

mit Schmerz angeſallen zu werden, und folglich

der Regnng des naturlichen Triebes zur Gluck
ſeeligkeit gemaß, jene zu verlangern, dieſen zu

tilgen; ſo iſt es noch ſehr zweifelhaft, ob nicht
erſt die Giſellſcheft dieſes Organ ſchaſt. Der
Kreis von Vergnugungen im burgerlichen Leben.

iſt



iſt (wol zu merken, neben die Schaaren von Be—
durfniſſen und Unanuehmilichkeuten deſſelben ge—

ſtellt,) ſo außerordentlich beſchoankt, daß der po,

lizirte und aufgeklarte Menſch, um ſich die Bit—

terkeit ſeiner Politur und Auftlarung ſo viel möög

lich zu verſußen, nothwendig fruh auf die Erwei
terung ſeiner Fahigkeit, Vergnugen zu ſchmeken,

denken mußte. Das Mittel hiezu war eine un
aufhorliche Anſpannung und Uebung ſeiner Ner—

ven; die Verfeinerung ihrer Empfindlichkelt,
und eine okonomiſche Benutzung ihrer Mit—
leidenſchaft.

Sobald der Menſch in Geſellſchaft trat, off—
nete ſich, ſo zu ſagen, ein neues vorher verſchloſ
ſenes Organ, welches von elnigen Weltweifen das

Moraliſche genannt wird. Zuverlaßig iſt die
Syinpathie eine Hauptfiber an dieſem Organ.
Durch ſie gewann der Menſch ſo viel, daß er alle

Vergnugungen, die von irgend einem fuhlenden
Weſen, auch in Meilen weiter Entfernung von

ihm genoſſen wurden, ſogleich mit genießen
touinte; ſabald er nur umſtandlich davon benach

richtiget wurde. Freilich floß aus dieſer nenen
Quelle von Empfindunngen, neden dem Nektar

Cz3 der
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des Vergnugens, auch eine Stromader aus, die

galligtes und vergiftendes Waſſer fuhrte. Denn

die Sympathie erzeugt zwar neues Vergnugen;

aber auch neuen Schmerz; und es werden, der
Erfahrung zu folge, wirklich ungleich mehr Men
ſchen vom ſympathetiſchen Schmerz angefallen,

als vom ſympathetiſchen Vergnugen erheitert

werden. Dies Vergnugen iſt von unendlich fei
nerer Art, und es erhelſcht eine ungleich großere

Feinheit der Empfindungswerkieuge, als zum
Gefuhl des ſympathetiſchen Schmerzes nothig iſt.

Beim Leiden des Freundes mit leiden, iſt auch
deun ſtumpfen Seelen vergonnt; aber ſich bei ſel

ner Freude mit freuen, iſt nur die himmliſche
„Gabe edlerer, verfeinerter, geſchärfter Seelen.

Und nur dieſe waren es, die auf die Ausbildung

der ſympathetiſchen Gefuhle drangen; Jene
wuurden ſie wahrſcheinlich, wegen des Ueberge—

wichtes von ſympathetlſchem Schmerz, das ſie

bei der Grobheit ihrer Nerven trift, wie aufge?

wackt haben.

Die Natur hat nun einmal die Einrichtung
beliebt, daß der Menſch uberall das Unange
nehme lebhafter fuhlen muß, als das Ange

nehme;



uehme; daß Schmerz und Betrübnfß tiefere,
dauerende und fuhlbarere Eindrucke auf ihm ma—

chen ſollen, als die entgegen geſezten gewunſchten

Gemuthszuſtande; weil ihr Stachel ſpitziger,
ihre Gewalt kraftiger, und ihre anziehende Kraft

zum Nachdenken und Ueberlegung großer iſt, als

beim Freudegefuhl. Schmerz iſt der Triebſtachel

zum Fortſtreben und zur Thatigkeit. Warum
nicht auch das Vergnugen, wenigſtens nicht in

dem Maaß? Wer dieſe Frage thun kann, der ha

dere mitider Natur; Jch ſage mich von ihrer Ver

theidigung, wenn es auf dergleichen Eigenheiten

ankommt, los. Mur eins will ich hiebeiim vorbei

gehen bemerken. Diejenigen, die das uberſchweng

liche Uebergewicht des Guten, uber das Boſe in
der Welt, ſo ſchwarmeriſch herausſtreichen, mußten

die Wurkung und die Nutzbarkeit des Uebels nicht

tnit einer ſo hinſchwebenden Unachtſamkeit uber—

ſehn. Auf der andern Seite mußte der ſchwer
muthige, tißvergnugte Anklager der Natur, die

Unbilligkeit ſeiner Klagen, uber das endloſe Un

gluck gleichfails erkennen. Es iſt gewiß mehr
Gutes als Boſes in der Welt. Demohngeachter
mochten die Subjektiviſchen Empfindungen des

C4 Leir
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Leidens und der Freude einander doch das Gleich

gewicht halten, und zwar wegen der großern Attrak

tionskraft der erſtern; indem ſie uns in verdrießliche,

qualende Betrachtungen verſenken, da man hinge

gen das Gluck, ohne viel zu reflektiren, genießt.

Dieſer Satz daß die ſympathetiſchen Em—
pfindungen, Mitleid ſowol als Mitfreude, vom
burgerlichen Leben Nachbar ſind, und beſonders,

daß ſie durch die Sorgfalt der Erziehung ihre ge

horige Richtung erhalten muſſen, findet in
den richtlgſten Beobachtungen uber das menſch

liche Herz ſeine volle Beſtatigung. Nichts iſt ge

wohnlicher, als die Erfahrung, daß die noch
unausgebildeten Kinder am Leiden gequalter Ge

ſchopfe Vergnugen finden; daß ſie ihre Marter

gern durch neue Peinigungen erhohen; ihr Zap
peln mit neuen Konvulſionen vermehren! daß ſie

die Armuth verſpotten, und dergleichen. Die
pflegende Hand des aufmerkſamen Erziehers muf

ihre Gefuhle und Geſinnungen lenken; er muß
ihren Seelen edlere, menſchenfreundlichere Grund

ſatze einpragen, und ihrem Gemuth, durch oft

wiederhohlte Erinnerungen, diejenige Stimmung
zu geben ſuchen, die ſeinen Adel ausmacht.

Gr
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ESo wmahr iſt's, daß die Geſellſchaft an der

Gympathie alles thut! Die Fahlgkeit zu ſympa—
thlſiren iſt ja nicht einmahl bei allen Erwachſenen,

durch eine gute Erziehung ausgebildeten Men—

ſchen, in gleichen Grad vorhanden. Deun nicht

alle Menſchen ſehen dieſelbigen Vorfalle des Le—

bens, die ihre Bruder treffen, als Leiden, wenn
es Leiden ſind, oder als Freuden an, wenn ſie
zu den Freuden gehoren; und nicht alle halten die

wirklichen Leiden oder Freuden derſelben fur gleich

groß. Sie konnen es auch nicht; weil ſie ſehr
oft gar keine Gelegenheit gehabt, ſich entweder

aus eigner Erfahrung, oder aus Beſchreibungen,

von gewiſſen Leiden oder Freuden die gehorigen

Begriffe zu erwerben.

So ſchon und liebenswurdig die menſchliche

Matur mit dieſen ſynipathetiſchen Eigenſchaften

erſcheint: ſo bleibt ſie doch, auch ohne ihren Be—

ſitz, noch eben ſo ſchn. Denn die gemeinnutzige
VBreiferung fur die Wolfahrt, fur das Gluck und

das Vergnugen Andrer loſet ſich am Ende doch

nur in den einigen Grundtrieb der Selbſtliebe auf.

Wir befordern das Gluck und die Freude anbrer

Cy Men—
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Menſchen; well die erheiternden Folgen ihres
Wohlſtandes am Ende mittelbarer Weiſe auch auf

uns zuruckfallen. Wir wenden die ſie bedrohen
den Unglucksfalle, durch unſern Dienſteifer ab;
weil wir befurchten muſſen, uber lang oder uber

kurz, von ahnlichen Unglucksfallen ergriffen, oder

gar ſchon von den hineinbrechenden Uebeln unſrer

Freunde, mittelbarer Weiſe ſelbſt heimgeſucht zu

werden. Dieſe Hofnung und Furcht mag nun
eine bloße Jlluſion ſeyn: ſo konnen wir uns dus
Wunſches doch nicht verwehren, daß des Leidenn

in der Welt wenig, und Freude die Fulle ſeyn
mochte, um unſer Haupt gegen jenes um ſo viel
ſicherer zu ſtellen, und um dieſe in ſo viel relcherem

Maagße genießen zu konnen.

Sympathie iſt Selbſtliebe, mit der neuen

Modifikation, daß ſie aus den glucklichen und
unglucklichen Ereigniſſen, die andre Menſchen

treffen, Vortheile und Nutzen zu giehn. ſucht.
Was ſollte ſie anders ſeyn; was konnte ſie andert

ſeyn? Sympathie iſt kein eigenthumlicher, un
abhangiger, zweiter Grundtrieb, der etwa in der

einen Herzkammer wohnt, da die Selbſtliebe in

der andern reſidiret. Mehrheit von Grundtrie—
ben



ben, die fur ſich ſubſiſtiren, in einem einzelnen
Menſchen annehmen wollen, geſchieht ſo wenig

aufs Anrathen einer geſunden Philoſoöphie, ſo
wenig das Abthellen mehrerer Giundkraſte emer

menſchlichen Seele in mehrere Kapitel, in der

wirklichen Natur ſo ausſieht, wie in den gang—
baren Kompendien der Pſychologie. Der ganze
Menſch iſt Eins. Es laufen nicht mehrere von
einander unabhangige Triebwerke in ihm neben

einander fort; ſondern es iſt ein großes Triebwerk,
in welches alle Lebenskrafte eingreifen.

Unſer Selbſt alſo iſt es, welches ſich auch bej

den ſympathetiſchen Gefuhlen regt. Wir ſuhlen

nicht fur Andre, ſondern fur unt. Nur ein
Paar Beweiſe aus ſichern Beobachtungen; und
hdamit ſoll es gut ſeyn. Woher kommt's, daß wir

oft ſehr lebhafte, vom ſcheinbaren Geſuhl des
Vergnugens oder des Mißvergnugens auderer

Menſchen erzeugte Empfindungen haben; wenn

dieſe Menſchen gleich gar kein Vergnugen oder

Mißvergnugen genießen, und wenn wir es auch
wiſſen, daß ſie weder Gutes noch Boſes empfin

den? Warum farbt jungfrauliche Schaamrothe

unſer Antlitz, wenn ein Andrer den Wohlſtand
belei
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beleidiget, ohngeachtet wir wiſſen, daß er es
ſelbſt nicht merkt, eine Unſchicklichkeit begangen

zu haben, und daß er folglich auch keine krankende

Reue daruber empfinden kann? Fuhlen wir in
dergleichen Fallen fur ihn, oder fuhlen wir fur
uns? Man ſuche dies ſcheinbare Mitgefuhl bel
ſeinem erſten Urſprung auf; und man wird fin

den, daß es eigentlich. aus der Verſezung un—

ſrer Perſon in die Stelle des Andern erzeugt
wird, vergeſeliſchaftet mit der Vorſtellung, was
wir unter ſolchen Umſtanden, nach unſrer jezigen

Art zu empſinden, fuhlen wurden, und was auch

der Andre wirklich fuhlen mußte, wenn der Bau

und die ganze Beſchaffenheit ſeiner Empfindungs:

werkzenge mit den unſrigen eine merkliche Aehn-

lichkeit hatte. Wir empfinden demnach in dieſem

Fall, der uns die Natur in ihrem Gang aufge—
deckt, und ohne Hulle ertappen laßt, um unſrer

Gelbſt, nicht um Andrer Willen, was wir enpfin

den. Ferner; Wir konnen mit keiner Empfin
dung ſympathiſiren, die wir nicht vorher ſelbſt ſchon

gehabt, und von deren Annehmlichkeit oder Unam

nehmilichkeit wir nicht aus eigner Erfahrung ſchon
uberzeungt ſind. Mit dem beguterten Schwelger,

deſ



teſſen Vermogen, durch Unbekanntſchaft mit dem

Lauf der Dinge und beſonders mit dem Satz, daß
auch die großten Schatze leicht erſchopft werden, zu

ſammengekrochen iſt, und der nun bei den herein—

brechenden Tagen des Mangels klagt, daß fie ihm

nicht gefallen, mit einem ſolchen kann nur derjenige

ſympathiſiren, der dieſelbige oder eine ahnliche Ver

wandlung erlebt hat. Alle ubrigen Menſchen neh
men iwar; ſein jeziges Leiden zu Herzen; allein ſie
bemitleiden ihn nicht als einen unvernunftigen ver—

armten Verſchwender, ſondern uberhaupt als je—

den andern Thoren, der als ein Opfer der okono

miſchen Jgnoranz an den Bettelſtab gerathen iſt.

Dies iſt ſo wahr, daß ſich auch ſolche Leiden
ſchaften durch die Sympathie mittheilen, von

denen man glauben ſollte, daß ſie gar nicht an
ſtecken, weil ſie blos unſer Jch zum Gegenſtand

haben. Unter gewiſſen Umſtanden ſympathiſirt

der Neidiſche mit dem Neidiſchen, der Zornige

mit dem Zornigen, der Eitle mit dem Eitlen.
Ein jeder Andrer hingegen, der dieſen Leiden
ſchaften me gehorſamet hat, wird gerade mit Un

willen und mit Antipathie gegen denjenigen er
ſullt, bei dem er ſie wuten ſieht; eben weil er ſich

nicht
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nicht in den Zuſtand des leidenſchaftlichen Men
ſchen verſezen, noch das bittere Vergnlgen deſt

ſelben ſchmecken kann. Es wird ihm dagegen viel

leichter, das Mißvergnugen deſſen zu fühlen, der

der Gegenſtand jeuer menſchenfeindlichen Leiden

ſchaften iſt; vielleicht, weil er ſelbſt ſchon oft
ihr Gegenſtand zu ſeyn Gelegenheit gehabt, und

folglich aus eigner Erfahrung wiſſen muß, wie
ſehr ihre Wuth ſchmerzt. Ein unlaugbarer Be
weis von der Ruekfuhrung alles anſcheinenden

Theilnehmens auf unſer Jch, oder von der Einer
leiheit der Sympathie und der Selbſtliebe.

Hiezu nehme man noch den Umſtand, daß

unſer Mitgefuhl da am lebhafteſten iſt, wo der

frohe oder der niedergeſchlagene Theil ungefahr zu

unſerm Geſchlecht, Alter und Staud gehort; daß
hingegen bei einer etwas großen Verſchiedenheit

dieſer Momente, Anderer Gluck nicht leicht un
ſer Gluck, und Anderer Leiden nicht leicht unſer

Leiden werden kann. Die Schlußfolge iſt folg
lich unleugbar, daß wir deswegen ſympathiſiren,

damit Andre wlederum mit unſern Ereigniſſen

mitleiden, oder ſich mitfreuen; daß wir deswe
gen da nicht ſympathiſiren, wo wir voraus be

rech



rechnen, daß wir nie in denſelbigen Fall kommen,
oder daß uns die an- und unangenehmen Folgen
vom gegenwoartigen, einen Andern betreffenden

Schickſale, nicht zu Theil werden lonnen, und
daß ſich folglich die Sympathie ganz in die Selbſt

liebe aufloſet.

Die Geſchichte der wilden Volkerſchaften iſt

dieſen auf Beobachtungen beruhenden Raſonne
ments nicht entgegen. Sie ſagt uns; die Fahig

keit durch die Gefuhle Andrer zu ahnlichen Ge
fuhlen angeregt und gereizt zu werden, mangele

den rohen, unaufgeklarten, wilden Volkern, und

die politiſche Kultur ſchaffe dieſe Art von Empfin—

dungen. Wenn einige unter den Wilden, ſagt
Robertſon, mit Krankheit heimgeſucht werden:

ſo fliehen alle ihre Nachbaren vor ihnen, aus
Furcht angeſteckt zu werden. Wenn ſie ſie aber
auch nicht verlaſſen: ſo zeigen ſie doch die kalteſte

Unempfindlichkeit. Da iſt kein mitleidiger Blick,

kein troſtendes Wort, keine Dienſtibefliſſenheit,

den Kranken ihre Leiden zu erleichtern. Die
nachſten Anverwandten nehmen ſich ihrer nicht

im mindeſten an. Die Spanter mußten daher
den Eheleuten, Eltern und Kindern, durch poſit.

tivt



46
tive Geſeze, den Beiſtand in ſolchen Fallen zur.

Pflicht machen.

Merkwurdig iſt es, daß! auch in poltizirten
Staaten eben nicht die am meiſten zu ſchatzenden

Charaktere die meiſte Sympathie haben. Es ſind
gewohnlich weichgeſchaffne Seelen; Menſchen mit

einer ſehr feurigen Jmagination, mit ſehr reiz

baren Organen, woran mehrentheils Nerven—

ſchwache Schuld hat; Schwarmer; frommelnde,

ſchwachkopfige Religioſe; alte Weiber; feige

Nonnen; Harlemſche Waiſenkinder; verliebte
Gecken; Gentes c. Alle empfindſame Meuſchen

dieſer Art ſchaden im Ganzen mehr, als ſie nuzen.
Es ſind ſympathiſirende Kinder. Wenn die an—

ſlammende Wuth verzehrender Leidenſchaften

dem politiſchen oder dem religioöſen Euthuſiaſten

das Schwerd in die Hand giebt: ſo impfet ihnen

ihre Sympathie eine ahnliche Raſerei ein. Mich
grauſet beim Greuel einer ſolchen Verwuſtung.

Geſeegnet iſt mir dagegen der geſeztere Mann,
deſſen Sympathie, durch ein anhaltendes Stue

dium des Naturlaufs, durch aufmerkſame Be—
obachtungen und Erfahrungen, durch den Ge—

nuß eigner Freuden und Leiden gebildet und ge

nuhrt
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nahrt iſt. Niemand verdient warmer geliebt
und hoher geſchatzt zu werden, als er. Er weis,

wo er mitlachen; er weis, wo er mitweinen ſoll.

u

Der Verfaſſer dieſer Schrift hat Zelt und
Fleiß verſchwendet; wenn ſeine Leſer die bisheri—
gen Auinerkungen fur ungegrundet erklaren;
wenn ſie finden ſollten, daß ſie die Behauptun
gen, gegen  die er ſtreitet, nicht ganz aufwiegen.

Er ſelbſt hingegen iſt von der Richtigkeit ſeiner

Sathe ſo feſt uberzeugt, daß er ſogar. in denſelben

den relchhaltigſten Saamen ausgeſtreuet zu hahen

glaubt, der nicht nur dem Unkrauit des Jrrthums

alle Nahrungsſafte entziehn; ſondern auch allt
zur Ausſchmuckung deſlelbti blugepflanite ſchont

aber ſtinkende Vluinen ftſlftei ſoll. Er kann
daher die üürljep hielinafutſchen und Hpmeſchen

Grunde, die dem dehrſqh  eyn der ngturlicheu

Gefeligtejt des Meiſchen, zur Bedechüng vllge
geben worden n, um je vlel eher mit Stith—
ſchwelgen ubergehn, da die genugthnende Antwart
qut dleſelben ſchon ſmn vofigen ehnoenlctelt ilchi.

d



nerre:

Gleichgultigkeit des Menſchen.

8—enn nun der Menſch der Natur, nach
Maaßgabe aller Beobachtungen uber ſeine Geſin—

nungen und Empfindungen, weder geſellig, noch
ungeſellig genannt werden kann: ſo fragt ſich's,
was iſt er denn in Anſehung dieſer Selte ſeines

Weſens? Er iſt;'was der dZeſillſchaftliche
vurgerliche Menſch gegenn einen jeden, den er nicht

kennt, auch noch iſt; er iſt gleichgultig. Er
geht bei ihm vorbei, ohue ihn weiter zu beachten,

ohne ſich welter um ihn zui bekunimern, ohue
uber ihn herzufallen/ um ihn zu prllgeln oder zu

fuſſen. Dieſe Gleichguitigkelt gegen Andre, die—

ſer tkunimerloſe nZuſtaud iſt der wahre Charakter

der meriſchlicheit Natur; der ſich ſogar bei den

verwickelteſten Verbindungen inder burgerlichen

Geſeliſchaft nicht ganz verleitgnen lat. Wir
find auf keinelin Meufchen; dir uns nicht durch

Verwandſchaft oder durch Bekanniſchaft naher an

geht, aufttierkſam, ſo lüng er eln hlültagegeſicht,

elnen Alltagsrock, eiten Alltagenamen, u. ſ. w.

S hat.
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hat. Zeichnet ihn ſeine Phyſiognomie, ſeint
Kleidung, ſein Betragen aus: ſo zieht er zwar
unſre Aufmerkſamkeit auf ſich; allein, dies bleibt

doch mehrentheils nur ein kaltes Angaffen: und

es muſſen ſehr viele Umſtunde zuſammentreffen;

wir muſſen ihn auf eine eigne Art denken, reden,

wollen, handeln, ſehn, ehe wir ihn unter dem
Mikroſkop naher zu unterſuchen wunſchen.

Dieſe Eigenſchaft der unbekummerten Gleich,

gultigkeit ſcheint auch Rouſſeau in einigen Stelr

len ſeiner Schrift, uber den Urſprung der Un—
gleichheit unter den Menſchen, im Sinne gehabt

zu haben. Allein ſrine Beſtreiter belegten dem
ohngeachtet ſeine Hypotheſe mit dem Fluch des

hobbeſiſchen Namens: well er in der That nicht
ſelten mit den Gedanken. dieſes ſouiſt ſcharfſlnnigen

engliſchen Weltweiſen zuſammenſtimmt; ohne ſeie

ner eignen richtigen Grundidee durchaus treu

iu bleiben.
Schon der naturliche Hang des Menſchen zur

Ruhe, gzur Unthatigkeit und zur Traghelt laßt
das Daſein der Gleichgultigkeit in ſeinem natur

lichen Charakter vermuthen. Daß der Menſch
jenen Haug wirklich hat, hat Zelvetius aus dem

D a Vei
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Beiſpiel der heutigen wilden Volker, die ein ſchar

feres Geprage der unverlarvten Natur an ſich tra

gen, als der kultivirte Burger Europens, beſſer
dargethan; als einige deutſche Philoſophen dat

Gegentheil bewieſen haben, die dem Menſchen

die Liebe zur Arbelt und Veſchaftigung alt natur
lich aufdringen, und die, aus dieſer ungegrunde

ten, oder doch zweifelhaften Vorausſezung, aller
hand Erklarungen der manchorleinPhanomene der

menſchlichen Natur haben herauspreſſen wollen.

Das TVhatigſein. des Meuſchen ſcheint einen
Zuſtand der Unbehaglichkeit, eine Kranklichkeit

ſeintr Merven, und beſonders der innern Gee
hirnorganen vorautzuſiteen. Jm, Zuſtand des

hochſten Wohlſeins des: Geiſtes, und der bli
hendeſten Geſundheit des Korpers intereſſtret

einen nichts; alles kommt einem zu klein, zu

unbedeutend vor, als baßn man ſich damit ab
geben ſollte. Man thut gerade nichts. Dem
Baum muſſen die Wurjeln abgehauen werden,

wonn er Fruchte tragen foll. Je geſunder der
VWaum, deſto unfruchtbarer, und je geſunder der

Wenſch, deſto unthatiger iſt er. Beiden muß
durch eine Unbehaglichkeit die vollſtromendt, ubari

fließen
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mν 53fließeude Keaft abgezapft werden. Zuwar iſt dat
Gefuhl der Kraft gerade jn dem Augenblick ſeines

hochſten Wohlſeins am lebhafteſten; allein es iſt

nicht ſcharf genug beſtimmt; ſondern der Menſch

ſuhlt ſich zn einer Verrichtung ſo gut aufgelegt,

wie zu einer andern. Bri dieſem Hin- und Her
ſchwauken bleibt es denn' gewohnlich; und das
Gefuhl von Kraft ſcheint nicht eher in Thatigkeit
und Wirkſamkeit uberzugehn, bis die Nerven nicht

durch einen gewiſſen unnaturlichen Zuſtand ſehr

ſtark gereizt werden. Doch, unſer Ziel!
4

Schoner erſcheint unſtreitig das Bild des Na

turſtandes des Menſchen, wenn dieſer Grundzug

ſeiner Gleichgultigkeit durch alle Farben durch

ſchimmert, und ſich alle ſubrigen Schattirungen

zum Ausdruck jener Eigenſchaft miſchen; als der
hobbeſiſche und der puffendorfſche Menſch der Na

tur ausſſeht. Beim Aublick des Bildes der Ra,
tur, wie es Hobbes zelchnete,durchſtrmt uns
Grauſen und Schauder, und bei der puffendorf—

ſchen Schilderung ſchmelzt man in ſtarre Untha—

tigkeit hin. Puffendorfs engelreine Zuneigung,

Gefalligkeit, Sanftmuth und Zartlichkeit ver
bannet alle Feſtigkelt und Standhaftigkeit det

D3 Charak
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Kind iſt, bei deſſen Tandeleien uns die Augen
eben ſo ubergehn mußten, als beim Rauben und

Wurgen des hobbeſiſchen Naturmenſchen. Wer
düher an der Aufſuchung der vermuthlichen End—

urſachen Vergnugen findet, der kann auch bei der

Betrachtung dieſer Grundeigenſchaft des Men-

ſchen, nach welcher er ſich um Vettern und Ba—

ſen wenig bekummert, in bemundernde Lobpreie

ſungen der Furſehung ausbrechen. Denn jener

Gatz ſteht auch hier feſt Gott hat den Men:
ſchen zur Gluckſeeligkeit geſchaffen.

*O

VI.

In wie fern iſt die Geſelligkeit in der
menſchlichen Natur gegrundet?

Diefe Gleichgultigkeit gegen Weſen ſeiner

Art verwandelt ſich in eine wirkliche Neigung zur

Geſellſchaft; ſobald gewiſſe Bedurfniſſe hinzu
lommen, die in einem iſolirten Zuſtand nicht be

friedigt



friedigt werden konnen. Einige von dieſen Be

durfniſſen ſind vorubergehend. Dieſe veranlaſſen

auch blos eine tranſitoriſche geſellſchaftliche Ver

bindung. Dahin gehort hauptſachlich die Befrie

digung des Geſchlechtstriebes, der, wenn er ſich

beim Menſchen gleich nicht periodiſch regt, doch

allemal einer gewiſſen zufalligen Anregung bedarf.

Weit unwiderſtehlicher und abgemeſſener wirkt in

dieſem Stuch der Begattungstrieb in den ubrigen

Thieren. Aus dieſem Grund iſt die Meinung
nichts. woniger als wahrſcheinlich, ſo allgemein

ſie auch die Geſchichtſchreiber der Menſchenge—

ſchichte aufgenommen haben; daß nemlich der

Drang des Geſchlechtötriebes die Haupturſacht
von der Pereinigung der Menſchen in die Geſell—

ſchaft ſeh. Wie? Wenn z. B. der mannlicht
Menſch, nach der Stillung jenes Triebes, des Jn
ſtrnmentes ſeiner Brunſt fernerhin gar nicht no

ghig hatte?
Je bleibender hingegen die Bedurfniſſe ſind,

deſto bleibender iſt der geſellige Umgang; ſobald

jene durch dieſen aufgehoben werden konnen.

Mur einen Blick auf Erfahrungen, die in der
Geſchichte des burgerlichen Menſchen verzeich-

D 4 ntt
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uet ſind; und man hat den Beweis. Je ſelbſt
ſtandiger ein Mann iſt; je mehr er Andrer ent
behren kann; und das kann er, weunn er die
volle Befriedigung ſeiner Bedurfniſſe in ſeiner Ge

walt hat, deßo mehr zieht er ſich, wenn ubrt
gens die vlelen Nebenumſtaude gleich ſind, in ſein

Kammerlein zuruck; deſto ungeſelliger wird er.

Nicht leicht wird indeſſen irgend ein burger—

licher Menſch, der mit ſeinem Vergnugen geho—

rig Haus zu halten weis, ſelbſt wenn er in aller
Ruckſicht von allen ſeinen Mitburgern ganz unab

hängig ware, dem Umgang mit Menſchen Feind

ſchaft ſchworen. Oder, wenn errs thate: ſo wurde

er mit Recht als ein moraliſches Monſtrum anr
geſehn werden konnen, dem gewiſſe Organen ent.

weder ganz fehlen, oder die er abſichtlich ertodtet

haben muſi. Denn er wurde ein Feind des Ver
gnugeus ſeyn, welches ein geſelliges Leben ſo reicht

lich uns darbletet, daß der weiſere Ockonom des
Vergnugens viele Nebenbache ableiten muß, um

ſich am Hauptſtrome deſto ungeſtorter laben zu

konuen. Das iſt eben das Angenehme bei den

Freuden der Geſellſchaft, daß man ſich nur im
Kreiſe auserwahlter Menſchen befinden, und daß

man



man dieſen Kreis einem jeden Andern unzugang

lich machen kann. Und, wer dann nicht ge
nießen will, der iſt dieſes reinſten Genuſſes

nicht wurdig.
Unter allen Bedurfniſſen, die zur Unterhal—

tung der durch andre Mittel entzundeten Nei—
gung zur Geeſelligkeit das meiſte beigetragen,
ſcheint dies Bedurfniß des Bergnugens das haupt
ſachlichſte zu ſeyn. Ganjz gewis iſt es das blei

bendeſte menſchliche Bedurfniß. Es wirkt, zur

Befeſtigung der einmal gegrundeten politiſchen

Verfaſſungen, und zur beſſeren Einhackelung der

mancherlei Rader der Staatsmaſchiene, mehr

mit, als alles ubrige Flicken der Staatokunſt.
Nur aus ihm allein lußt es fich erklaren, warum

ſo viele Menſchen einander aufſuchen, und ſo
gerin bet und um einander ſeyn mogen, da ſie doch

dieſer Verbrubderung weder zu ihrer Vertheidl
J

gung, noch zur Hebung andrer Mangel nothig
haben. Slie finden Vergnugen im geſelligen

Umgang. J55
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VIl.

Reſultat.
ornAlit der Richtigkeit oder Unrichtigkeit der bis

herigen Betrachtungen ſteht uund fallt das Reſul—

tat derſelben: daß der Menſch, ſeiner Natut nach

weder geſellig, noch ungeſellig; und daß folglich

der primitive Stand der Natur weder ein Stand

des Krieges, noch ein goldeues Zeitalter der Ge—

ſelligkeit iſt. Auf dieſen Mittelweg, der bei
dieſer Unterſuchung aufgefunden worden, moch

ten die an den beiden Seiten gehenden Parteien
vielleicht leichter hinuber gebracht werden konnen,

als wenn wir einen von den Seitenpfaden der

ſtreltenden Parteien hatten betreten muſſen. Und

der Streit ware denn, auf dieſe Weiſe, nicht
zum Vortheil irgend einer Partei, ſondern zum

Vortheil der Wahrheit entſchleden, die der
Meunſchenverſtand auffinden muß, wenn er
ausgemachte Fakta und realiſirte Begriffe zum

Grund legt.

Wie ſehr ſich beide Partheien, durch eine

nachlaſſende Folgſamkeit dieſem Mittelweg nahern,

ſ
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iſt in den Zomeſchen Verſuchen, uber die Ge
ſchichte des Menſchen, ſichtbar. Dieſer Schrift—
ſteller vertheldiget die Goſelligkeit, als eine natur

liche Eigenſchaft des Menſchen; Er zeigt aber aus

vielen Thatſachen, daß ſich der Trieb zur Geſell—

ſchaft, ſelbſt bein burgerlichen Menſchen, nicht
uber alle Weſen ſeiuer Gattung ausdehne; Er
folgert aus der großen Beſchrankung dieſes Trie
bes, den Satz, der ſich noch auf eine andre Art

beweiſen laßt, daß eigentlich nur dle kleineren

burgerlichen Geſellſchaften der menſchlichen Na—

tur angemeſſen ſind, und daß nur in dlieſen die

menſchlichen Krafte am leichteſten verbeſſert, und

die mannlichen burgerlichen Tugenden, Pa—
triotiſm und Dienſteifer, am beſten geſtarkt wer—

den konnen Der allgemeine Geſellſchafter
iſt in der That eben ſo wenig geſellig; ſo wenig

der allgemeine Freund jemandes Freund iſt.

Diejenigen, die im Menſchen einen außer—
ordentlich ſtarken, von der Natur ihm einge—
pflaniten Hang zu ſeines Gleichen finden wolleun,

mogen

c Montetquieu's Beweis flir eben dieſen Satz ſteht im
ſpris des tol, Liv. IX. Chap- G.
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mogen zuſehn, wle ſie mit dem Faktum, daß
Menſchen einander freſſen, und daß urſprunglich
wahrſcheinlich alle Nationeu Kannlibalen waren,
bei Aufhaltung ihrer Theorie, durchlangen wol-—

len. Die Lowen, Tiger und andere Raubthiere
ſchelnen einen bei weitem ſtarkern naturlichen Ab—

ſcheu fur dem Fleiſcheſſen ihrer Art zu haben,
als Menſchen fur Menſchenſleiſch, welches allen
Menſchenfreſſern die großte Delikateſſe ſeyn ſoll;

da doch die Thiere derſelblgen Art einander nur
in der außerſten Hungersnoth aufzehren.

Ariſtoteles bringt alle Thiere unter drei
Hauptklaſſen. Sie leben nemlich entweder in Ge
ſellſchaft, oder einzeln, oder bald in Geſellſchaft,

bald in der Einſamkeit, nachdem es eben die Gele

genheit mit ſich bringt. Der Menſch gehort zu die

ſer lezten Hauptklaſſe. Er iſt nicht ausſchlieſſend

geſellig; auch nicht durchaus ungeſellig; ſondern
beide Eigenſchaften kommen ihm zu. Er kann in

Geſellſchaft leben, kann es auch nicht; ſo wie
denn in ſeiner Natur uberall entgegengeſezte Ei—

genſchaften vorhanden ſind. Er hat z. B. Ver
ſtand, und auch nicht; Er geht auf zwei Bei—

nen, und auch nicht c. So wenig er aber ge
zwune
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zwungen iſt, in Geſellſchaft zu leben; ſo wenig
iſt er auf der andern Seite genothig, in einem
vereinzelten Zuſtand zu exiſtiren. Folglich liegt
die hieher gehorige Eigenſchaft ſeines Weſeus in

der. Mitte zwiſchen dieſen beiden Zuſtanden, in

welchen wir den Menſchen noch immer am
treffen. (N)

Andre, Naturforſcher haben geglaubt, dey
Weuſch muſſe wegen. der eigenthumlichen Beſchaf

fenhelt ſeiner Zahne und Eingeweide, dieſe mitd

lere Klaſſe. von Thieren ausmachen. Wir fuhlen

aber dieſer Art von Beweiſen zu wenig Kraft
an, als daß wir ihnen ejne nahere Beleuchtung
widmen durften.

Il Etkentativn dieſer offenbar korrumpirten Stelle mit

ſdeitenn wenn dent Leſer unit griechijchen Konzettun

fn tetient ut t.
vrr

e vili.

J O uiſir. Auimal. Lib. u. Cap. 1. Wir konnten hier eine 6
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Unterſuchungen, uber die Mutterliebe.

Oben hieß es, die Mutterliebe ſey elne durch

das preſſendeſte phyſiſche Bedurfniß erzwungent

Verbinduug mit ihrem Kind, aus welcher der
Beſiuz einer dem Menſchen eingepflanzten natur

lichen Neigung zur Geſelligkeit eben ſo wenig ge

folgert werden konne; ſo wenig ſich von dem an
der Kette liegenden frolichen Wahnſinnigen ſagen

laſſe, daß er Nelgung zu dieſem traurigen Auf

enthaltsort habe. Hier ſind einige. Erlauterun
gen und Bewelſe.

Die mutterliche Pflege iſt anfangllch nichts

weniger, als eine Frucht ihrer Zuneigung zum
gebornen Kind. GSie hangt es an ihre Bruſte;

weil der Stich der Muttermilch, der ihr den hef
aigſten Schmerz verurſachte, durch das Saugen
des Kindes nachlaßt. Das Gefauhl des Schonen

mußte in der That bei den Muttern ganz abge
ſtumpft; und ihr Geſchmack mußte in einem un

gewohnlich hohen Grad verdorben ſeyn; wenn ſie

bden



den haßlichſten unter allen Gegenſtanden der gan

zen Schopfung ſchon finden, oder ſich gar in den

ſelben verlieben konnten. Denn ſo wie der er
wachſene Menſch, den die Natur ubrigens nicht

verſaumt hat, das ſchonſte unter allen ſchonen

Objekten iſt: eben ſo iſt, auf der andern Seite,
ein ungebornes, oder ein ebengebornes menſch

licher Kind, das haßlichſte unter allen Dingen.
Wibderlich, unangenehm und beleidigend ſind die

Eindrucke, die es auf einen jeden unſrer außt

ren Sinne macht. Der Anblick deſſelben iſt
unaushaltbar; und man muß Mutter ſeyn,
um es nur einen Augenblick ſehn und horen
zu konnen. Madchen! die Grazie delner Jung—
frauſchaft verwundet drs Junglings Herz nur
durch dein Gebilbe, mit dem Pfell der Liebe.
Deine Augen, Brunnen des Lichts und des Le

bens.  Um deinen Buſen ſchlang die Natur den
Gurtel des Liebrelzes: GSlir wuſch lhn mit Milch

der Unſchuld; kronte ihn mlt der Roſe der Liebe,

die lange im Knoſpechen bluhet. Aber den un
geſtalteten, unproportionirten, ſchwachen, un—

mundigen Saugling lieben, iſt dem menſchli
chen Herzen ganz unmoglich; ſo unmoglich dem

Philo
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Philoſophen die Erklarung einer ſolchen Liebt

ſeyn mußte.
Zum Gluck iſt dieſe Erklarung auch nicht

nothig. Denn was ſoll eigentlich orklart wer
den? Was liegt fur ein Faktum zum Grund?
Widerſprechen nicht die wirklichen Fakta den er

dichteten Erſcheinungen der Mutterliebe, die man
bisweilen muhſam zu erklaren geſucht hat; Daß

in den erſten Tagen keine liebreiche Zuneigung der
Mutter zu ihrem Kind da iſt, lehrt ſchon die
Gleichgultigkeit, mit welcher die, Mutter dat
fruhe Verwelken der jungen, ſchwachen Pflanzt

ertragen.Wenn Tage und Wochen verfloſſen ſind, geht

erſt jene urſprungliche Bedurfnißverbindung in

wahre Zuneigung und Liebe uber. Und dew, iſt

kein Wunder. Die Mutter findet gar bald in
ihrera ſich verſchonernden Kind ihr eignes Bild

wieder. Es iſt Blut von ihrem Blut, leiſch
vpon ihrem Fleiſch. Das Gemiſch von zunehmem

der Kraft, bei allernoch vorbandener Schwacht
und Durftigkeit; dieſe Hulfloſigkelt ſelbſt. die
immer ſichtbarer hervorſtechenden Reize: dar auſt

ſern Form, die innern Geiſtesfähigkeitan, aun
det
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des ſtufenweiſt ſich entfaltenden ganzen Adels der

MWenſchheit; die Gewahrnehmung, daß die an
gewandte Sorgfalt und Pflege nicht fruchtlos iſt,

ſondern ſich in der Zunahme der kindlichen Krafte

deutlich auüert; die Gewohnheit ſelbſt, um wel

cher Willen auch Pflegeeltern ihre Pflegekinder
zartlich lieben konnen, heſonderq wenn ſie ſehn,

daß die Kinder ihren ſchonſten Hofnungen ent
ſprechan, und daß ſie die auf ihre Pflege verwen/

deten Koſten vnd Sorgen fruhe mit den ruhren/

den Ergießungen eines daukbaren kindlichen Hert

vens erwidern; endlich die ſuße Belohnung der
mutterlichen muhſamen und ſchmerzhaften Auf

opferung, durch ein unſchuldiges, dankbares Laä

cheln des ſonſt ſo unbelorgten Saugliugn ſtud
lauter neue hiuzukomuende Weranlaſſungen zur

mutterlichen Liehe und Erbarmung. Beil ſolchen

Aufforderunigen zur geſelligen Liebe eiskalt bleiben,

iſt keiner Mutter muglich, wenn ſie auch noch ſe

barbariſch warr. Ja, es mochte ſich ſaſt finden,
daß in Muttern, bei welchen die Natur noch am

ſtarkſten arbeitet, in Wildinnen, die Liebe feuri
ger gluhn muſſe, als im Herzen ſolcher Perſonen,

die mit dem dFirnij einer hohen Kultur uberzogen

E ſinh.
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ſind. Denn die Lezteren haben weit mehrt Ge
genſtande in der belebten und unbelebten Natur,
unter die ſie ihre Liebe zu vertheilen pflegen, als

die Erſtern.
Dieſe. Zuneigung der Eltern zu ihren Kindern

erſcheint bei den verſchiedenen Volkern des Erd

bodens in ganz verſchiedenen Geſtalten. Jhre

Nuancen und Modifikationen ſindift ſo abwei
chend, daß man betr der einen Nation die zart

lichſte Zuneigung und die warmſte Liebe; bei an
dern, ungeruhrte. Gleichgultigkeit; vei der drit

ten, gar tyranniſche Harte, und die heftigſten
Ausbruche der unumſchrunkten Gewalt des Ty—

rannen uber ſeine Sklaven, ſtatt der Vater- und

der Mutterliebe, wahrnimmt. Und das nicht
bei einzelnen Jundividuen, ſondern bei ganzen

Wolkerſchaften; und zwar bei Volkerſchaften,
uber deren Scheiteldie Sonne, der Kultur ſchon
ſehr hoch ſtand; zum Beiveis, duß fich die menſch

liche Natur auf der Erde wie ein Chamaleon ver

andert, daß die Begriffe von Moralitat, Rechtac.

wandelbar ſind, und daß alles landlich ſittſich
bleibt. So hatten z. B. die Romer ein Geſtz/
nach welchem es ihnen verboten war, ihre Kun.

der



der ohne hinlanglichen Grund zu enterben. Ein
ſolches Geſez war ganz uberflußig; wenn des
Romers Bruſt mit Zartlichkeit und Liebe gegen
ſein Kind ware erfullt geweſen. Denn bei andern

Vollkern iſt die naturliche Zuneigung der Eltern

zu ihren Kindern, Motif und Geſez genug, daß
ſie den Leztern kein Unrecht zufugen werden.
Selbſt die naturliche Gewalt, die bei den Romern
faſt gar keine Granzen hatte, und die ihnen ihre

Geſeze erlaubten, ſcheint in den Eltern Strenge,

in den Kindern aber Furcht und Mißtrauen be—

wirkt zu haben. Wer mag gern mit einem privi
legirten Henker ſein tagliches Brod eſſen, und mid
ihm unter einem Dach wohnen; wenn ihm die

Geſeze das Schwerdt in die Hand geben, womit
er uns nach ſeinem Beliteben die Kopfe herunter
hauen darf? Schon das ewige Wanken des Kopfs

auf dem Rumpf, beſonders wenn es durch die
Winde der Laune, des Gouts, und der Kaprize
hervorgebracht wird, iſt ganz unaushaltbar.
Man wurde dies Phanomen einer ſo barbariſchen

Behandlung der Kinder, wenn es hochſt ſelten ge

weſen ware, dadurch hinlanglich erkluren, daß es

unnaturliche, monſtroſe Auswuchſe der Menſch

Ea heit
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heit waren, die in der beſeelten und unbeſeelten

Schopfung unvermeidlich zu ſeyn ſcheinen. Ganze

Nationen hingegen ſind nicht Monſtra. Wer
kLuſt hat, denke hier an die Sineſen.

Xl.

Eine Anmerkung, zur Einſchrankung der
vorgetragenen Theorie, uber die

menſchliche Natur.

Aber hier ſtemmt ſtch ein  dedeutender Ein

wurf gegen dies Syſtem vom gleichgultigen Men

ſchen. Wir wollen ihn durch eine Einſchrankung

zurucktreiben. Es wird, wenn wir erſt dieſe Au
merkungen mitgetheilt haben, nicht einmal nothig

ſeyn, jenen Einwurf ausdrucklich anzufuhren
weil er ſich ſchon aus den Gegenbemerkungen

errathen laßt.

Allerdings nemlich kann der aufgefundent
Charakter der Gleichgultigkeit des Menſchen im

Stand der Natur, in einzelnen Fallen, nach der

man
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mannigfaltigen Beſchaffenheit der Jndividnen in

Vuckſicht auf die hinzukommenden Modifikationen,

bald das Hobbeſiſche, bald das Puffendorfſche Sy

ſtem mehr oder minder begunſtigen. Dieſer unatur

liche Charakter nuaneirt ſich nach Maasgabe der

Starke und der Schwache der ubrigen Eigenſchaf

ten des Herzens, die wiederum durch mehrere
Grunde ſo oder ganz beſtimmt werden. Es kanug
demnach ſehr gut geſchehn, daß eiuige Natur

menſchen, oder daß ſie auch alle, in gewiſſen
Erdgurteln, Hobbeſiſche Geſchopfe ſind; da ſie

hingegen, unter einem andern Himmelsſtrlch, nach

Puffendorfs Modell geformt werden. Jn ſolchen
Fallen aber entſtellen gewiſſe mitwirkende außert

Urſachen die Form der Natur. Beim polizirten
Burger iſt die Zahl dieſer von auſſen den natur
lichen Charakter ſo oder anders modifizirenden Ur,

ſachen anſehnlich. Beim auſſergeſellſchaftlichen

Naturſohn hingegen ſcheinen dieſe Schattirun

gen des naturlichen Charakters nur durch zweeu
Grunde veranlaßt und bewirkt zu werden, durch
Klima und durch Nahrungsmittel. Er fuhlt die

ganze Macht ihres Einfluſſes, und er laſſet ſich

von ihnen, wie Pflanze und Thier, ganj bildev.

E3 Jn
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In den nordlichen Gegenden verliert der thie
riſche Korper weit weniger durch die unmerkliche

Ausdunſtung, als in Suden. Die Kalte in Nor
den zieht die Fiebern zuſammen; verenget die
Oefnungen der Haut, langet und ſtarkt den Kor

vper, mittelſt der vielen zuruckbleibenden Theil—

chen, die der Sudlander einbußt. Die Gehirn
organen ſind kompakter, geſpannter und unbe

weglicher; die fluſſige Theile ſind dicker und gro
ber. Dies iſt der Grund von der Rohheit der
Mordlander; aber auch von ihrer Beharr
lichkeit, ihrem Muth, ihrer Abhartung, von
der großern Lebhaftigkeit ihres Kraftgefuhls,
wenn ſie durch außerordentliche Triebfedern in

Thatigkeit kommen.

Nichts iſt begreiflicher, als daß eine ſolche
Stimmung einzelner Menſchen nachher Geiſt der

ganzen Nation wird. Kein Wunder, daß alle
Eroberer aus Norden ausgegangen, und daß faſt

nie aus dem Suden nach Norden Eroberungen
unternommen worden, viel weuiger daß ſie ge
gluckt waren

Ein
ce) Eine Vemerkung, die ſchon Ariſtoteler macht, Se-

lult. VI. 7.



Ein ungebildeter Naturmenſch, der in den
Waldern der Nordwelt herumirret, wird dem
nach, (andre zufallige Wirknngen anf ſeinen Cha—

ralter abgerechnet,) wegen des lebhaſten Gefuhls

ſeiner Kraft und Superioritat, weniger rachſuch—

tig ſeyn. Aus eben dieſem ſcharf hervorſtechen—

dem Kraftgefuhl entſpringt ſeine Ueberredung
von Sicherheit und Unverlezbarkeit. Daher
eine großere Offenherzigkeit und Freimuthigkeit;

Mangel von argwohniſchem Weſen, Entfernung

von Argliſt, um wirklichen oder eingebildeten
Schlingen zu entgehn, oder ſie ſelbſt Andern zu

legen; Standhaftigkeit und Tapferkeit; Munter—
keit des Geiſtes und des Korpers; Beſeelung von

wirkſamen Eifer zur Behauptung der Wurde

ibrer Menſchheit. Alle dieſe vom kalten Klima
bewirkten Elgenſchaften ſind als Modifikationen

jenes Hauptzugs im Bild des Naturmenſchen,

ſeiner Gleichgultigkeit zlemlich vorthellhaft.

Unter dem Aequator leben ganz andre
Menſchen. Welche Kleinheit, Magerkeit und
Schwache des Korpers! Welche Feigheit und
Schlaffhelit der Seele! Sie ſcheinen zur Skla—
veret geboren zu ſeyn. Weil ſie ſich ſo wenig mit

u E4 Kraft
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Kraft ausgeruſtet fuhlen: ſo nehmen ſie zum Be

rucken ihre Zuflucht. Der Neger lugt und be
trugt; weil er keine Fäuſte hat. Hler ſucht man
die nordliche Offenheit des Charakters vergeblich.

Die Fibern werden reijbar, durchs Vertrocknen,
und durchs Verfllegen der Lebensgeiſter, Ruhe

iſt dieſen Menſchen, die ohngefahr aus Puffen
dorfſchem Stoff gebildet ſind, ſchon Genuß.

Die gemaßigten Klimate miſchen die Wirkun

gen der kalten und der heißen Zone; und dies

Gemiſch iſt groößtentheils fur Verſtand und Cha
rakter wolthatig. Seht leicht aber kommen oft
ganz neue und unbekannte Viſpoſitionen zum
Vorſchein, die dem Menſchen die Geſchopfe ſeiner

Art verhaßt machen, z. B. Eigenſinn, Geiſt der
Gelbſtheit, Eiferſueht; kurz, das Hobbeſiſche men
ſchenfeindliche Weſen.

Aehnliche Veranderungen bringen die man
cherlet Arten von Nahrungemitteln in der menſch

lichen Art zu denken und zu handeln hervor.
Fruchte geben einen andern Humor, als Fleiſch,

und das Thierfleliſch wieder einen andern, als
das Fleiſch der Fiſche. Es iſt in andern Buchern
ſchon ausfuhrlich genug erklart worden, wie dien

L
phyſiſch



phyſiſch nicht anders ſeyn kann; und wir nehmen
die hiedurch bewirkte Verſchledenheit der Tempera

mente ſchon an den Europauern wahr, die ſich von

merklich verſchiedenen Nahrungsmitteln nahren.

Den Englander macht ſein Roſtbeef brutal und
ungeſellig; der Franzoſe iſt durch den haut gout
ſpirituoſer: der Deutſehe durchs Biertrinken be

liebrer und gravitatiſcher. Kaum laßt es ſich aus
ſprechen, wir machtig die hiedon ruhrenden Ein

fluſſe auf die menſchliche Geſelligkeit und Un—
geſelligkeit wirken; die Verſchiedenhelt der Kule

tur auch abgerechnet, da bekanntlich die rohe—

ſten Nationen ohnehin die geſelligſten ſind, bei

denen man die Gaſtfeeundſchaft aufs hochſte
getrieben findet.

Endlich verſteht es ſich von ſelbſt, daß nicht

alle Seelen aus demſelbigen Thon, und nach
demſelbigen Ebenbild geformt ſind; oder, mit

Plato zu reden, daß die Gotthelt nicht alle
Wenſchenſeelen in demſelbigen Becher gemiſcht

hat. Dieſer Umſtand mußte nothwendig die erſte

Grundlage zur Ungleichheit der nmenſchlichen Ger

muthsart ausmachen, und die fruhere Entwil
derung entweder befordern, oder verhindern.

Ey Viel.
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Vielleicht maecht das Weib, das in keinem ein

zigen Zuſtand Mann jſt, auch eine Ausuahme

von jener Regel. Die ausgezelchnete Sanftheit
des Weibes, ſeine Weichheit und Nachgiebigkeit
ſind gerade entgegengeſezte Eigenſchaften vonder

Mannheit des Mannes.
An dieſen wenigen Ausnahmen ſcheltert freilich

die durchgangige Allgemeinheit jener Theorie vom

menſchlichen Herzen, wie es aus den Handen dev

Natur kam. Allein es ſind nur Ausnahmen!

—“63—

X.

Giebt es einen Stand der Natur; oder
hat es je einen ſolchen Zuſtand der

Menſchheit gegeben?

clach dieſer Zergliederung kann uns die
Beurtheilung der Richtigkeit der Behauptung ſo
vieler Schriftſtellee, Montesquieu's, Fergu—
ſons, und andrer, nicht mehr ſchwer fallen,
wenn fie ſagen: „Dyr Menſch iſt in Geſellſchaft

gebo:



geboren, und hieibt er.“ Dies iſt der Ausſpruch

der Wahrheit; denn er zeiget nicht einen ur—

ſprunglichen Trieb zur Geſelligkeit, ſondern nur

das unleugbare Faktum an, daß der Menſch,
wenn er einmal die Vortheille der Geſellſchaft
kennt, dieſe Vortheile unmoglich verabſcheuen
konne; und das nicht etwa deswegen, weil ihm

ein Hang zur Geſelligkeit eingedruckt worden;
ſondern, weil er einen unbeſtimuinten Trieb zur

Gluckſeellgkeit hat, der in der Geſellſchaft auf

eine befriedigende Weiſe geſattiget wird

Eben deswegen hat es auch nie einen ſolchen

gleichgultigen oder ungeſelligen Stand der Natur

gegeben; und die Menſchheit wird auch, ſo lang
die Welt ſtehn wird, nie in dieſen rohen Zuſtand
der außergeſellſchaftlichen Wildheit herabſinken

konnen. Der Menſch iſt ſtets in Geſellſchaft ge
weſen; wenn auch die urſprunglichen Geſellſchaf

ten nur aus Mutter und Kind beſtanden hatten.

Deun

(9 Ans dieſem Grund erbeben Montesquien und Fergur
ſon die Geſelligkeit zu einem Naturgeiei. Jener, im

Aſprit der Leix, Lw. 1. Cnap. 1. Diejer, in den Grund.
ſatgen der Moralphiloſophie. E. go.
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Denn zugegeben, daß der Naturmann, nach ber
Begattung, nicht wieder nach ſein Weibchen
fragt; (welches ſich doch, beim wiederkehren

den Jnſtinkt zum Beiſchlaf, nicht leicht denken

laßt;) zugegeben, daß zwiſchen Vater und
Mutter, im Stand der Natur, nie eine Geſell—
ſchaft entſlehn mochte; weil ſie wenigſtens durch

kein poſitives Gefez dazu gezwungen werden, ein

ander nicht wieder zu verlaſſen, und weil der

Zweck ihrer Liebe der Genuß iſt, der im Schooße

der Sattigung ſein Grab findet: ſo ſind doch
Mutter und Kind, durch die unauflosbarſten
Vande phyſiſcher Bedurfniſſe, an einander gebun

den. Die Mutter bedarf des Kindes; weil das
Saugen, ſelbſt die ſchwere Laſt abgerechnet, die
ſie durch daſſelbe abwalzt, noch auſſerdem mit el

nem angenehmen phyſiſchen Kutzel vergeſellſchaf

tet iſt. Der Saugling ſelbſt iſt ein zu ohnmach
tiges Geſchopf, als daß er dieſe Pflege von ſich
ſtoßen, oder ſie boshaft mit Fußen treten konnte.

So gut iſt fur die Keime der Menſchheilt geſorgt!
Aber dieſe Hulfsleiſtung geht doch mit den

Jahren der Kindheit zu Ende, und die Mutter
liebe wird kalter; Sollte dies nicht die Periode

ſeyn
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ſeyu, da ſich der junge Naturſohn, der nun
den mutterlichen Beiſtand ganz entbehren kann,

aus der bisherigen Geſellſchaft herausreiſſen

durfte? Schwerlich. Denn nun konnen ihn
zwar ſeine Beine tragen; er kaun ſich ſelbſt ſpei

ſen, tranken und kleiden; und in ſo fern konnte

er nun ſeine Mutter verlaſſen. Er wird ſie aber
nicht verlaſſen; weil er an ſie gewohnt iſt: ſo
viele Wohlthaten von ibr empfangen, ſo viel
gluckliche und ungluckliche Ereigniſſe mit ihr go

theilt hat. Lauter Verſtarkungsmittel der geſel
ligen Anhanglichkeit, wodurch dieſe Bande ſo feſt

zuſammengezogen werden, daß nur widernatur

liche Gewaltthatigkeiten, nur der Tod ſie tren

nen kaun.
So verhalt ſich die Sacht. wenn man ſie oben

belm Urſprung des menſtchlichen Geſchlechts an

ſieht. Nech wenigtr hat wan zu befurchten, daü

je eine zertrummerte burgerliche Geſellſchaft in
rinen außergeſellſchaftlichen Zuſtand der Wildheit

herabfallen werde. Denn die Glieder einer ſol—

chen verwuſteten Geſellſchaft wurden einander
gar bald wieder aufſuchen muſſen; wobel der ze
wohnte Umgang unſtreitig das machtigſte Zwangs

mittel
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mittel ſeyn wurde. Dieſes ſcheinen viele Schrifu

ſteller nicht bedacht zu haben, die den mißver
gnugten europaiſchen Burgern anrathen, ihre

Halſe aus dem Joch des immer druckender wer
denden Deſpotiſms der Furſten Europens heraus

zuziehn, und, in den glucklichen Freiſtadten der

Gudſeeinſeln, Freiheit und Gluck zu ſuchen; da
mit auch dieſer Welttheil der Sitz der Kunſte und
der Wiſſenſchaften werden moge (N. Sehr men

ſchenfreundlich und gutherzig! Aber, werden
wol Kunſte und Wiſſenſchaften auf einem Boden
fortkommen, den abgeriſſene, iſolirte und unab

hanglge Menſchen bauen?
Der Stand det Natur iſt daher weiter nichts,

als eine fruchtbare philoſophiſche Fiktion, die der.

Weltweiſe, zur tiefern Ergrundung der mancher

lei Eigenſchaften der menſchlichen Natur, vor—
ausſeit; da die  Natur, belm burgerlichen Men

ſchen, oft zu ſehr unter die Hulle der Kunſt ver
ſteckt iſt, als daß wir ſie in ihrer wahren. nakten

Geſtalt

cd Herr FSorſter ſchlagk inſonderheit Neudolland dazu

vor, in den diſereatient mant aurinz a eyage raund

the orla. Geli



Geſtalt beobachten konnten. Eben dieſe erdichtete

Vorausſezung kann auch inr richtigern Darſtel-
lung der moraliſchen und politiſchen Verhaltniſſe

der Menſchheit, mit gutem Nutzen gebraucht

werden. So gewalſam. dies Scheiden und Ab—
ziehn der menſchlichen Beſtandtheile iſt: ſo lehr-

reich iſt es; wenn nur der Geiſt beim Abziehn
nicht durch ein zu ſtarkes Feuer der Phantaſie
qnanz verfiiegen muß. Die Operationen. des Che

mikers zur Erforſchung der Beſtandtheile der kor
perlichen Natur ſind auch violent.

Eins der wichtigſten politiſchen Verhaltniſſe,

welches aus der Beſchaffenheit der Beziehungen

einzelner Menſchenelm Sieänd der Natur beur
theut werden muß, iſt das Verhallniß einzelner
Staaten zu einander. DQie mehreren einzelnen

Volker ſind urſprunglich, vor allen vorhergegan—

genen Verbindungen durch Verträge und durch
wechſelſeitige Abtretungen gewiſſer ihnen zukom—

mender Rechte, einzelne Jnoividuen im Stand

der Natur. Keine ſelbſiſtändige Nation braucht
der andern zu gehorchen, und keine darf der an—

dern gebieten. Eine jede kann, in den Granzen
ihrer Beſitzungen, mit ihrem Eigenthum ſchal—

ten,
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ten, wie ſie will. Sie kann glauben was ſie will;
ohne daß ein angranzendes Volk ſie uber ihre Hand

lungen, uber ihren Glauben zc. zur Rechenſchaft

ziehn darf. Jn ſo welt hat ſich ein Staat, ehe
gewiſſe Fakta vorfallen, um den andern gar nicht

zu bekümmern. Der benachbarte und alle andre

Staaten muſſen ihm ganz gleichgultig ſeyn.
Auch hier findet demnach unſre von der Gleich

gultigkeit des Naturmenſchen!aufgefundene und

bewieſene Theorie die ſchonſte Beſtatigung;: und

dieſer Umſtand allein, daß ſich, bei der politiſchen
Benutzung dieſes Syſtems, alles ſo vortreflich

ſchlieüt, glebt ſchon dan gunſtigſta Vorurtheil fu

ihre durchgangige Richtigkeit.

“8



XI.

Soll man den Stand der Natur nicht bei
den alten und neuen Wilden ſuchen?

c—ie Pongos ſind nicht Naturmenſchen, aber

die Jchthyophagen, die Hylophagen, die Gronlan
der, die Esquimauxr, die Algonquinen, die Huro

nen, die Karaiben, die Vaddahs auf Ceylon, die

Wiatches auf Borneo, die unglucklichen Bewoh
ner vom Cap Horn, und die ihnen ſehr ahnli—

chen Bewohner der Nordkuſte von Neuholland re.

ſind auch nicht Sohne der Natur. Die Pongos
ſind es nicht; wenigſtens konnen wir ſie nicht
dazu machen, weil wir ſie nicht genug kennen.
Wer hat ihnen ihre ganza Oskonomie abgelauſcht?

Wer, die Beſchaffenheit ihres Zuſtandes und
ihrer Natur ſo ausgeforſcht, daß man mit Ge—
wißhelt den Ausſpruch thun konnte; die Pongos

ſind Affen und nicht Menſchen, oder ſie ſind
Menunſchen und nicht Affen? Wer welis es, daß
ſie artikulirte Sprache haben, oder daß ſie ſprach

los ſind? Wer hat ihre Sprachorganen unter
ſucht, um entſcheiden zu konnen, ob ſie nicht

ß vielt
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vlelleicht im Stand ſind, kunftig bei dringende—

ren Anlaſſen, Sprache zu erfinden? Tyſon hat
es wenigſtens nicht gethan. Wir wollen alſo kein

Wort weiter uber ein Ding verlieren, welches
wir erſt naher zu kennen' wunſchen. Man hat
ſie bisher nur im einſamen Zuſtand einzeln zu
beobachten Gelegenheit gehabt. Allein, ſie leben

doch, wie alle Reiſebeſchreiber berichten, in
Geſellſchaft; und vielleicht ſind ſie, wie vielt

andre Thiere, und wie der Menſch ſelbſt, nur
in ihrer Geſellſchaft, was ſie ſind. Geſezt auch,

ſie gehoren, wie einlge Schriftſteller glauben,

zu unſerm Geſchlecht: ſo ſcheint es doch, als
wenn ſie abbrutirte Menſchenkinder ſeyen, die
eben ſo wenig ein naturliches Menſchenmodell ab

geben konnen, ſo wenig man die tauben, ſtum—

men, lahmen, blinden Menſchen, die, im Ver—

haltniß zu andern unverſaumten Menſchen, an

Kopf und Herz immer ſehr ſchwach ſind, zum

Ebenbild des Naturſohns machen kann. Dieſe
wenigen Individuen ſind verwahrloſet; da der
Keim entweder in ſeiner Entwickelung verhin—

dert, oder nach ſeiner Entwickelung in einzelnen

Theilen gelahnit uud getodtet wurde. Eben ſo

kann
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kann die Natur zuwellen von ganzen Volkerſchaf
ten ihre pflegende Hand zuruckziehn, ſie vom un

ordentlichen Gewuhl der Ereigniſſe forttrelben,

und von den wirkenden Kraften in unabſichtlichen

Direktlonen mit ſich fortreiſſen laſſen. Jſt ein
ſolcher Zuſtand anhaltend: ſo konnen ſich die Spu

ren dieſer Verviehiſchung im veränderten Bau

des Korpers deutlich ausdrücken. Das menſch
liche Geſicht erhalt ein Orang-Outang Phy
ſiognomie; der ganze Mechaniſm des Korpers

wird anders modifizirt, und in einigen Theilen
ſogar anders organiſirt. Auf dieſe Weiſe konnen

aus Menſchen, Pongos werden.

Dies lehren ſchon die ſeltenern Beiſpiele ab—
brutirter Menſchenkinder, die man in den neuern
Zeiten unter den wilden Thieren gefunden hat.

Naturmenſchen konnen dieſe Unglucklichen gleich-—

falls nlcht genannt werden. Jhre Menſchhelt
wurde ihnen, durch die von allen Seiten hereinbre—

chenden Unglucksfälle von der harteſten Art ganzlich

ausgezogen. Der Menſch der Natur hat mit der

gleichen harten Vorfallen, der Regel nach, nicht

zu kampfen. Seine Mutter gab ihm ſchon mehr

korperliche Starke mit, als daß, wie bei den

F a Sel
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Selkirks, Blanks rc. die Strenge der aäußeren
Umſtande ſogleich auf die inneren Denkorganen

eine ſo furchterliche Wirkung hervorbringen,

und aus dem Menſchen ein kompletes Vieh
machen konnten.

Diejenigen Philoſophen, die den Stand der
Natur bei den wilden Volkern, der alten ſowol
als der neuen Welt, gefunden zu haben glaubten,

bedachten nicht, daß die Verwilderung eine vor

hergegangene Kultur vorausſezt, und daß man
hier folglich auch keine primitive Natur ſuchen
darf. Zerodot, (IV. 180, 133, iyn.) und Dio—
dor (J. 1, 8. ill. u.) beſchreiben einige wilde
afrikaniſche Horden vollig ſo, wie wir die Wil—

den des vierten und des funften Welttheils in den

neuern Reiſebeſchreibungen geſchildert finden.

Aber wie weit iſt ihr Abſtand von der Natur?
Wie in wenigen Stucken waltet dieſe? Wie aus

gebreitet iſt dagegen die Herrſchaft geſellſchaftlicher

Vorurtheile? Wie vielfach ihre Verbindungen?

Sie ſind Vater, Bruder, Gatten, Hordenver—
wandte. Der Naturienſch hingegen hat keine
Familie, kein Vaterland.

Die
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Die Wildheit iſt aus einer vormaligen Auſ

klarung entſtanden, die dem Menſchen ein gewiſ—

ſes Geprage aufdruckt, welches in teiner Gene—

ration gauz verwiſcht werden kann. Die Ge—
ſchichte iſt ein ſehr ſicherer Fuhrer bei dieſer Un—

terſuchung. Dieſe meldet, die Menſchheit habe

durch große Revolutionen der Natur, wichtige
und merkwurdige Verunderungen erlitten. Von
eben dieſen Revolutionen durch Ueberſchwemmun—

gen ſind die Eingeweide der Berge laute Zeugen.

Es iſt naturlich, daß die damaligen Menſchen
den aufſſchwellenden Fluthen zu entrinnen ſuchten.

Sie beſtiegen, mit den ſteigenden Gewaſſern, die

Gipfel der Geburge. Aber nur wenige fanden
hier Rettung und Leben. Die ofnen Schlunde
des Todes, der aus den Fluthen heulte, ver—
ſchlangen gerade die edelſten, auſgeklarteſten
Menſchen; nur die roheſten entflohen des Meeres

Rachen; wahrſcheinlich retteten ſie ſich durch
ihre großere Bekanntſchaft mit den Pfaden, die

auf die unzuganglichen, unwegſamen Gipfel der

hochſten Berge fuhrten, die das Waſſer nicht
bedeckt zu haben ſcheint. Alles ubrige Fleiſch

kam um.

3 Dieſe



86 nνννDieſe wenigen Ueberreſte von Menſchen, die
ſchon im vorhergegangenen Zuſtand der burgerli

chen Kultur unwiſſend und aberglaubiſch waren,

ſind es wahrſcheinlch, die den Stand der Wild
heit ausgemacht haben, und noch ausmachen.

Wer eine beſſere Erklarungsart kennt, ſetze ſie an

die Stelle der meinigen. Unglucksfalle mochten

doch uberall die wirkenden Urſachen bleiben.

Nach meiner von den hiſtoriſchen Ueberlieferun,

gen begunſtigten Hypotheſe laſſen ſich noch uher

dem viele alte Sagen und Nachrichten faſſen und

begreifen, an denen der Glaube ganzer Volker
hing. Was ſind z. B. die Halbgotter der Vor
welt anders, als die geſchickteren, klugeren Men

ſchen, die vor der Revolution lebten, von den
Fluthen erſauft wurden, und die vormals die
Obrigkelten, Heerfuhrer, Lehrer der ubrig geblie

benen rohen Menſchen geweſen waren?

Dieſer Staud der durch fatale Begebenheiten

hervorgebrachten Verwilderung iſt nicht der Stand

der Natur; weil Korper und Geiſt ſchon durch die
vorhergegangene Kultur, wenn ſie auch noch ſo

gering war, geſchwacht und ſo modifizirt wurden,

daß dieſe vormalige Lage, bei der Unausloſchbar

keit



te 87keit der zuruckgebliehenen Spuren, auf alle ſich
ſpater entwickelnden Keime einen bemerkbaren

Einfluß hatte. Der Naturmenſch iſt es ſchon in
ſeinem Keim; und aus einer gezahmten Race

wird kein Naturthier erzeugt. Der Grund hie—
von laßt ſich nur errathen. Mit Gewishelt wurde

man ihn angeben konnen; wenn der Naturſohn
irgendwo aufzufinden ware.,

5 nitJch weis nicht, ob es ein bleibenderes Merk

mal vom weſentlichen Unterſchied der Natur, det
burgerlichen Politur, und der Verwilderung ge—

ben durfte; als die Verſchiedenheit der Jnſtinkte

iſt, deren Anzahl und Starke im Stand der un—
verkünſtelten Natur weit großer zu ſeyn ſcheint,
als im Zuſtand der burgerllchen Killtur, und der

aus ihr zufallger Weiſe entſtandenen Wildheit.
Die Kultur ſcheint manche Jnſtinkte des Men—

ſehen ganz zu ertodten; manche in einem hohen

Grad zu ſchwachen. Wenn dieſe Ertoödtung und
Schwachung der Jnſtinkte einmal die Menſchheit
betroffen hat: ſo kann ſie alle Zugelloſigtelt nicht
wieder beleben, wenigſtens nicht in dem Maas,

in welchem ſie urſprunglich wirkten.

4 Waren
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Waren endlich Einſichten, geſammlete Erfah

rungen, Aufmerkſamkeit auf den Gang der Na
tur, und dergleichen nicht ein gar zu zufalliger

Antheil der Menſchheit: ſa wurde man auch in

dieſen Stucken ein charakteriſtiſches Merkmal von

der großen Verſchiedenheit des Naturſohns und

der alten und neuen Wilden; die man bisher im

mer in Geſellſchaft angetroffen hat, wahrneh—

men. Beide ſind zwar unwiſſenſchaftliche Men—

ſchen; allein der Wilde beſizt doch eine aroßere
Maſſe von rohen Kenntniſſen, als der Natur—
menſch, der neben jenen geſtellt durchaus unwiſ

ſend iſt. Zur Verdeutlichung dieſer Angabe denke

man an die Religionsbegriffe, an die Kentniſſe
von Krankheiten tc.

Oöä

xIt.



49

All.
Hauptfrage, den Stand der Natur

betreffend.

Es hat keinen Stand der Natur gegeben:; es

exiſtirt jezt kein Stand der Natur; und es wird
keinen ſolchen Zuſtand geben, ſo lange der Menſch,

Menſch ſeyn wird. Und doch wollen wir von
dieſer ertraumten Lage noch mehr wiſſen; unſre

Phantaſien nych vollſtandiger ausmalen; die un—

belebte Natur noch genauer analyſiren? Ja, das

wollen wir; eben weil wir Falle kennen, in wel—

chen Menſchen nur im allgemeinen unbeſtinunten

Verhaltniß der Menſchheit zu einander ſtehn.
Der Anatom jergliedert anch Leichen, denen ge—
wiß nie ein anderes Individuum ahnlich geweſen

iſt, noch je ahnlich ſeyn wird. Alſo zur Un—
terſuchung; Sie iſt fruchtbar. Giebt es im
Stand der Natur Recht und Unrecht, und wie
ſieht es damuit aus? Den Menſchen der Natun
kennen wir ſchon; wir durfen uns daher nur
noch nach den weſentlichen Beſtandtheilen der

Begriffe von Recht und Unrecht umſehn, und
wir wandeln im Licht.

5 Der
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Der Menſch hat, wir mogen ihn in beſtimm
ten, oder außer allen Verhaltniſſen betrachten,

einen Durſt nach Gluckſeeligkeit, einen Trieb
nach Vollkommenheit und nach Vergnugen.
Alles, was er thut; alles, was er unterlaßt,
zweckt darauf ab, jenen Durſt zu loſchen, und

jenen Trieb, der wahrſcheinlich in Ewigkeit fort
wirken durfte, von Zeit! zu Zeit zu befriedigen.

Das Hanptrad ſeiner Wirkſamteit wird, durch
die Krafte des Wunſches eines behaglichen Zu—

ſtandes, der Ruhe und der Gluekſeeligkeit, in

Bewegung geſezt. Er wirkt, um zu genießen;
und handelt um des Genuſſes froh zu ſeyn. Die

ſer Trieb liegt ganz unbeſtimmt, ohne weitere
Einſchrankung, in der menſchlichen Seele; und
da er das Werk der Natur iſt, und ſich regt, ehe

andere Belehrungen, Vorurtheile und Wahrhei—
ten hinzu kommen: ſo folgt, daß alles Recht ſeyn

muß, was der Meuſch auf Anregung und Drang
ſeines Triebes zur Gluckſeeligkeit verrichlet.

Der Naturſohn handelt in der That einzig
und allein aus dieſem Grund. Freilich kann er

fich in der Wahl ſeiner Guter irren; er kann ſich

von



von gewiſſen Gegenſtanden die ſeeligſten Folgen

verſprechen; wenn ſie gleich Mutter von Miß—
vergnugen und Ungluck ſind, die er aber erſt bet

und nach ihrer Geburt kennen lernt. Das tann
alles ſeyn. Der aufgeklarteſte Weltburger fallt

auch, bel der Berechnung der menſchlichen Gu—

ter, ſehr oft in Jrthum. Um ſo viel ſchwerer
wird der unausgebildete Sohn der Natur dieſe
Schlingen vermeiden. Er, handle nach Ueberzeu—

gung; oder er ſtrebe auch nur nach der Einſprache.

der Hoffnung, daß ihn ein gewiſſes ſcheinbares

Gut ſeiner Vollkommenheit naher bringen mochte,

nach demſelben; Er handelt recht, wenn gleich

der wirkliche Genuß deſſelben bitter, und die
kommenden Erfolge mit Unglujjet gegattet ſind.
Denn er folgt dem Ruf der Natur, die ihn nicht

mit unwiderſtehlicher Gewalt nur blos nach ſole

chen Gegenſtanden hintreibt, die ihm wirklich

heilſam und gut ſind; ſondern die es ihm uber
laßt, zu wahlen, zu prufen, zu verſuchen.

Recht beſtunde demnach in der Folgſamkeit
des Naturtriebs zur Gluckfeellgkeit; oder welches

einerlei iſt, in der Befolgung deſſen, was einem
jedesmal das Rathſamſte und Beſte ſcheint. Deun

dies
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dies Beſte iſt es eigentlich, was uns Vergnugen
bringen kann.

Dieſem aus der Grlrundbeſchaffenheit des
menſchlichen Willens herausgehobenen Begriff
vom Rechthandeln zu Folge iſt das Recht und

das Rechtverhalten blos etwas Subhjektiviſches.

Es hangt ganz von unſerm Urthell ab, daß
ein gewiſſes Objekt unſter Gluckſeeligkeit zu
traglich ſey, daß es folglich gewunſcht, begehrt

und erreicht werden muſſe. Nur in dieſer
Ruckſicht liegt in der Behauptung der wurdigſten

Rechtslehrer und Staatsmanner Wahrheit, daß es
nemlich ſchon vor allen poſitiven Geſezen Recht und

Unrecht giebt, und daß derjenige, der das Gegen

theil lehrt, ohngeſähr eben ſo viel ſagt, als daß ſich
nicht alle Halbmeſſer eines Kreiſes gleich ſeyen, ehe

man den Kreis nicht wirkllch hingemalet hat.

Die poſitive Geſeze machen das Recht eben
ſo wenig, ſo wentig es der Obere machen kann,

der ein Geſez giebt. Souſt wär's ja thoricht, uber

das Recht und das Unrechtſein eines Geſezes zu

urtheilen. Auch poſitive Geſeze ſind nur alsdann

Recht, wenn ſie im Labyrinthe der burgerlichen

Geſellſchaft wolthatige und ſichere Wegwelſer zum

Ely



Elyſium der Ruhe und der Gluckſeeligkeit ſind.
Der Burger folgt dieſer Stimme des Wolthaters,

die vom Throne Geſeze verkundigt nur deswegen;

weil er uberzeugt iſt, daß ſem Geſezgeber die

Quellen des Vergnugens naher kenut, den
Werth der Guter richtiger beurtheilt, und die
Moglichkeit einer zuſammengeſezten, ofterer
wiederkehrenden Kolliſion bein Genuß derſel—
ben, deutlicher einſieht, als er ſelbſt. Findet er,

daß der Lohn ſeiner Folgſamkeit wahres Ungluck

iſt; wer wird ihn auf den Mund ſchlagen, wenn

er redet? Der Sklave fuhlt den Fuß des Tyran

nen auf ſeinem Nacken, krummt ſich im Staub,

und ſchweigt. Nicht ſo der Burger. Der Bur—
ger kaun, wenn die Nechte ſeiner Menſchheit
durch rauberiſche Eingriffe des Geſezgebers ge—
krankt werden, reden, und doch gehorchen.

Das Zwangsverhaltniß, welches jedes Geſez

anzeigt, llegt, bei den burgerlichen ſowol, als
auch bei den Naturgeſezen, in der Beziehung des

geſezlichen Gebots oder Verbots zur Gluckfeellg
keit. Beim burgerlichen Geſez iſt der Geſezgeber

der Obert, der uber die Aufrechthaltung des gege—

benen Geſezes wacht. Man kann eigentlich nicht

ſagen
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ſagen, daß er die Geſeze macht; ſie waren ſchon

da, ehe ſie promulgirt wurden. Er war aber

der erſte, der die Verbludung derſelben mit der
Gluckſeeligkeit bemerkte, und ſeine Unterthanen

durch ihre Bekauntmachung, darauf aufmerkſam

machte. Das Hinzuthun der Ponalſanktion
ware an ſich gar nicht erforderlich; wenn jeder

Burger einſehn konnte, daß das Geſez nichts
anders befiehlt, als was ihm ſein Trieb zur Gluck

ſeeligkeit ohnehin auflegt. Auch noch war's un
nothig, auf die Uebertretung des Geſezes Strafe

zit legen; weil jeder Uebertreter deſſelben ſchon
dadurch geſtraft genug ſeyn muß, daß er, durch

die Ausubung des Gegenthells, Ungluck erndtet;

da die gewiſſenhafte Befolgung der vorgeſchriebe—

nen Regel des Geſezgebers Vergnugen zur Folge

hatte. Geſeze, die ſo beſchaffen ſind, ſind un
ſtreitig die vortreflichſten unter der GConne. Von

dieſer Art ſind die Geſeze der Natur, die ihnen
weiter kelne Zwangs- oder Strafklauſul anhing,

als ihre Wirkſamkeit zur Gluckſeeligkei. Was
Strafe in der burgerlichen Geſellſchaft eigentlich

nothwendig macht, iſt die Beſorgniß, daß der

folgſame Burger, durch ſeine widerſpenſtigen

Mit



Mitburger, im Wirken gehindert und geſtort
werden mochte.

Jm Stand der Natur iſt kein Oberer, der
von außen/ gewiſſe Handlungen fordern, und

andre dagegen verbieten konnte; keiner, der dem

Naturſohn die mancherlei Wege zur Gluckſeelig

keit zeigt. Die Winke ſeines eignen Triebes ſind

Geſeze fur ihn, die auch wirklich alle mogliche
Zwangskraft haben; weil der Trieb ſelbſt zwin

gend iſt. Er muß alles thun, was ihm dieſer
befiehlt; er muß alles unterlaſſen, was ihm die—
ſer unterſagt. Jn ſo fern alſo hat der Menſch
ſeinen Geſezgeber in ſich ſelbſt. So laug er ſei

ner Stimme folget, wandelt er auf dem pfeil—
geraden Pfad des Rechtt. Ob er wol auch
alsdenn noch Recht thut, wenn er gleichfalls auf

Antrieb ſeines Verlangens nach Gluckſeeligkeit,

auf den Menſchen, auf den er hie oder da ſtoßt,

ſo wirkt, daß er ihn unter ſich bringt, und ſein

Oberer und Beherrſcher wird? Oder, wel—
chts einerlei iſt, ob das Recht des Star—
kern im Stand der Zatur gerechtfertigt
werden kann?

Wer



Wer ſollte die genungthuende Antwort auf
dieſe Frage nicht aus der mitgetheilten Theorie

von Recht herausfinden können? Dem Grund—
trieb, ſich ſo glucklich zu machen, als inoglich,

muß er gemaß leben und handeln; denn die Gott

heit ſelbſt hat ihm dieſen Trieb mitgegeben. Fuhlt

er demnach ein Uebergewicht an korperlicher

Starke, oder an geiſtigen Vorzugen; und ſagt
ihm der ihn begleitende Genius des Gluck—

ſeeligleittriebes, daß er den Schwachern, den
Blodſinnigern, von ſeinen Anweiſungen und
Rathſchlägen abhangig machen muſſe: ſo folgt

er den gerechteſten Vorſchriften der Natur, die
mit Flammenſchrift dies große Geſez daß die
großere Kraft die ſchwachere treibt, und daß die
leztere der erſtern weichen muß, in alle Theile

der korperlichen und der unkorperlichen Natur hin

geſchrieben hat. Die Sonnen reiſſen die Planeten

in ihren Wirbeln mit ſich fort; der großere Fiſch

verſchlingt, wie Spinoza in ahnlicher Abſicht

erinnert, den kleinern; das Weib iſt dem
Maun unterthan; der verſchmizte Betruger
ſchleppt Heere von unwiſſenden Bewunderern
nach ſich her.

Das



Das iſt das Recht des Starkern. Es iſt ſo
furchterlich nicht, als es beim erſten Anblick zu

ſeyn ſcheint. Denn das Uebermaas der korper

lichen ſowol, als der Geiſteskrafte, durch deren

Anwendung einer, nach dem Zuruf des Natur

ttiebs, zur Vollbringung des moglichſt Beſten,
das Recht, die ſchwachern Krafte des Andern zu
lenken, uberkommt, iſt ja nicht die Kraft des Wute-

richs und des Zerſtorers; ſondern es kann gar wol

die Kraft des Wolthaters und des Unterſtutzers
ſeyn. Daß es dies, der Regel nach, und in denal—

lermeiſten Fallen ſeyn muſſe, und daß der entge
 gengeſezte Fall nur als eine ſeltene Ausnahme zu be

trachten ſey, erhellet daraus; weil der mit großen
phyſiſchen Kraften ausgeruſtete Boſewicht, (und

ein Boſewicht mußte doch der ſeyn, der dem an
dern Schwachern ſeinen Harniſch in der Abſicht

nimmt, um ihn zu tyranniſiren,) nur auſterſt
ſelten ſeine zerſtorenden Entwurfe auszufuhren im
GStand ſeyn mochte. Das Uebergewicht an phv

ſiſchen Kraften ſcheint, bei der Ausfuhrung boſer,

ſchadlicher Anſchlage, zu ſchwinden; weil die ein

zelnen Theile ſolcher Plane, eben weil ſie boſt
ſind, gewohnlich in der auſſerſten Disharmonit

G in
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zu einander ſtehn, und weil folgllch auch die zur

Ausſfuhrung ſolcher Plane verwendeten Krafte
einauder haufig widerſtreben und ſich wechſelfeitig

gerſtoren mußen. Die Gute des Herzens, oder
die Befolgung der wahren Anregungen des
menſchlichen Grundtriebes zur Gluckſeeligkeit

ſcheint dagegen die phyſiſche Kraft aus den entga

gengeſezten Grund zu vermehreu.

Auf der andern Seite laßt es ſich leicht den
ken, daß die Nachglebigkeit und Folgſamkeit des

Schwachern, Furchtſamen, Tragern, Unwiſſen

dern rc. wiederum zu Folge ihres Wunſches nach

Gluckſeeligkeit geſchieht:; ſo daß in dieſem Fall die
ganze Jodee von Gewaltthatigkeit, Unterjachauig

und Unterdruckung weggeraumt werden muß.
Wie? Wenn dieſen, auch ihr Genjus anjeigte,
daß ſie ſich die Krafternnd Einſichten der farkern
und klugern Menſchen zu Nutz machen, ihneu

folgen, und das thun mußten, wojn ſie ange
halten werden? Denn djeſe ſeyen ihre ſicherſten

Wegweiſer zum Gluck, welches ſie ſuchen. Die
Planeten walzen ſich um ihre Gonne herum and

laſſen ſich von ihnen anziehn. Sie werden daſur
von ihuen erlenchtet und erwarmet.

4

n Was



Was ware, aus dieſem Geſichtspunkt betrach

tet, Herrſchen und Gehorchen? Herrſchen ware,
leiten, beſchutzen, glucklich machen. Gehorchen

ware, folgen, geſichert ſeyn, glucklich werden.
Wie wolthatig erſchiene das große Mißverhaltniß

der korperlichen und der geiſtigen Eigenſchaften

der Jndividuen, welches Menſchen von Mentz
ſchen ſo fuhlbar unterſcheidet, daßh der Schwä

chere ſeine: Schwache, der Starkere ſeine Starke,

auf die lebhafteſte Weſſe, fuhlen muß, wenn ſie

nur eine Minute lang beiſammen ſind? Gewis,
ſo wolthatig, als die Abſicht und Einrichtung der

ſchaffenden und erhaltenden Natur ſelbſt war,

die in allen ihren Werken Mannigfaltigkeit und
Verſchiedenheit herrſchen lleß, um die Krafte ih
rer Geſchopfe, zin eben  ſo tauſendfachen Richtun

gen, wirken zu laſſen.
Nur wegen dieſes Mißverhaltniſſes der Krafte

der Weſen, uund beſonders der Menſchen, ſire/
ben dieſe Weſen nach ſo ganz verſchiedenen Gu

tern, laufen nach ſo ganz verſchiedenen Zielen,
arbeiten nach ſo ganj verſchiedenen Planen. Ohne

dieſe Maunlgfaltigkeit wurde ein ewiges Geitzen

nach demſelbigen Gut, ein ewiges Ablaufen deſ

G 2 ſelbigen
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ſelbigen Ziels, ein ewiges Zerſioren deſſelbigen
Plans umvermeidlich geweſen ſeyn. Eine durch—

gangige Gleichheit der Krafte mehrerer gleichar

tiger Weſen wurde nicht blos unuberſteiglicht
Hinderniſſe in der Ausubung und Wirkſamkeit
dieſer Krafte gelegt, ſondern wahrſcheinlich auch

eine ganzliche Stockung und Unthatigkeit derſel—

ben verurſacht haben. Denn der Sporn der
Nacheiferung wurde in dieſem Fall nicht langer

zum raſtloſen Fleiß und zur nachſtrebenden An
ſpannung der Krafte antreiben; weil gleich von

Anfang kein hoheres Muſter da ware, dem z. B.

die perfektible Natur des Menſchen nachzukom

men trachten konnte.

Die rechtliche Grundung des Rechts des Star
keren beruhet daher auf einer gedoppelten Beobach

tung. Einmal, des uns von der Natur einge—

pflanzten unbegrunzten Triebes zur Gluckſeelig

keit, nach welchem wir uns ſo vollkommen und
glucklich machen durfen, als wir immer konnen.

Zweitens, der Ungleichheit der phyſiſchen und
der moraliſchen Kraſte mehrerer“ Menſchen.
Wenn man ſich auch nicht darauf beruſen will,

daß die Natur dabei, dan ſie der Lange des
einen
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einen eine Elle mehr zuſezte, und ihn mit einem
großern Maas von Kraften ausruſtete, als den

Andern die Abſicht gehabt haben muß, daß
jener einen großern Wirkungskrels haben ſoll,

als dieſer: ſo iſt ſchon das einzige Daſein der Un
gleichheit der Krafte, der Starke und Schwache,

fur das Recht des Starkern Beweis genug.
Denn, wenn ſich dieſe ungleichen Krafte außern:
ſo iſt es nicht anders moglich, als daß die kleinere

Kraft der Ueberlegenheit unterliegen muß. Daß

man einander, wle gewohnlich gelehrt wird, in
der Kolliſion ausweichen muße, iſt eine nichtsbe

deutende Ausflucht; weil es keine einzige Hand

tung giebt, die nicht mit irgend einer Handlung

eines andern Menſchen kollidirte.
Es iſt in der That eine der harteſten Zumu

thungen, wenn man es einem vorzuglichen Men

ſchen, der den andern, die um ihn ſind, an Kraften

und Talenten bei weitem uberlegen iſt, zur Pflicht
machen will, daß er volllg ſo mit ihnen eylſtiren ſoll,

wie ſie mit ihm. Unſinnig iſt dieſe Forderung.
Seine Vorzuge muſſen ſich auch als Vorzuge und

Superioritaten außern; eben weil ſie vorzuglich ſind.

Wie ſchmerzhaft mußte die Aufopferung ſeyn, wenn
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ein vorzualich kluger und weiſer Mann mit thorig
ten Jungfrauen exiſtiren mußte; ohne dieſe nicht
unter ſich zu bringen und als thorigt behandeln zu

durfen? Gerade das Gefuhl ſeiner Kraft und das
Unbehagliche der Subſiſtenz mit ſolchen Meu—
ſchen, die weit ſchwacher und dunner ſind, als er
ſelbſt, treiben ihn an, nach dem Recht des Star
kern zu wirken.

IJch trage kein Bedenken, die Vertheldiqung9 des Satzes daß auch die Gottheit, nach dem

Recht des Starkern, die Welt beherrſcht und mit
Vreisheit und Gute regieret, zu ubernehmen.
Es haben ſchon einige aufgeklarte Denker dieſen

Gedanken gewagt. Aber man denke ihn ja nicht,
wie ſie ihn dachten. Ste wußten nicht, was das
Recht des Starkern eigentlich andeutet. Es ver
kundiget nicht Tyraunei, ſondern Begluckung.

Um der Vorſtellung vom Recht des Starkern,

welches kein einziger Philoſoph, nach einer
gehorigen Analyſe der hier eingreifenden Begriffe,
mit dieſen ihm eigenthumlichen Charakteren abge—

bildet hat, ſeitdem obbes und ſeine menſchen
feindlichen Anhanger das furchterliche Bild deſſel—
ben ausgemalt und in Gang gebracht haben,
alle nachtheiligen Eindrucke, alles Schreckhafte

zu benehmen, mogen folgende Betrachtungen
vielleicht nicht ohne Nutzen zu gebrauchen ſeyn.

1) Der am Korper und Geiſt ſchwache
J Menſch, der ſich wegen ſeiner Schwache vor dem

Andern



Audern buckt, halt dieſe Unterwurfigkeit nicht fur
ein Ungluck; ſo wenig es ein Europaer fur ein
ungluck halten kann, daß er nicht großer Mogol,
oder der Dalat-Lama iſt. Das laßt ſich aus der
allgemeinen Beobachtung abnehmen, daß es nicht
leicht einen Menſchen giebt, der mit der ganzen
Jndlvidualitat irgend eines andern zu tauſchen
Luſt hat. Kein Unterthan giebt ſich hin, um
ganz das zu ſeyn, was ſein Beherrſcher iſt. Je—
der Menſch glaubt doch im Ganzen beſſer und
glucklicher zu ſeyn, als ein jeder Andrer. Ein
jeder freuet ſich, daß er die Flecken nicht hat, die
er an ſeinem Nachbar wahrnimmt, wenn er ſelbſt
ubrlgens mit vielen andern Mangeln uberladen iſt.

Hiezu komt: Die Wunſche der Menſchen ſind
doch gewohnlich der Starke ihrer Krafte und Triebe

proportionirt. Nach unthunlichen Unmoglichkel-—
ten ringt niemand abſichtlich  Nun aber ſagt dem
Schwachen ſchon das eitne Gefuhl ſeiner Ohm
macht, daß er nicht zum befehlen, ſondern zum
gehorchen geboren worden. Er argwohnet daher
auch nicht einnial, daß thm doch die OStelle eines

Volksfuhrers angemeſſener ſeyn mochte; weil er
fuhlt, daß er auf einem ſolchen Poſten, bei ſeiner

Schwache, unglucklich ſeyn muße. Er freuet ſich
daher, daß er geleitet wird. Er gehorcht, iſt
unterthan; und iſt glucklich. Gerade ſein Trieb,
der ihn, iu der Aufſuchung der Gegenſtande
ſeines Vergnugens und ſeiner Gluckſeeligkeit, zum
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Handeln beſtimmt; dieſer Trieb iſt es, der ihn
von allen herrſchſuüchtigen Jdeen entfernt, und der
ibm fuhlbar genug zu erkennen glebt, daß er nur
durchs Gehorſamen glucklich ſeyn könne. Sollte
man von einem Menſchen, der ſolche Begriffe,
Geſinnungen und Nelgungen hat, nicht ſchon
zum voraus vermuthen konnen, daß er ſich von
freien Stucken an einen Andern anſchmlegen
werde, den er fur vollkommener halt; ſobald ihm

dieſer zur Unterthanigkeit winkt. Jn dieſem Fall
befindet ſich das weibliche Geſchlecht.

Jch mag das Recht des Starkern, in dieſem
Lichte, von ſo vilelen Selten anſehn, als ich will;
ich finde nichte, was mich ſchaudern machte.
Tretet der Sache nur naher; ſie wird euch Zunei
gung ju ihr abnothigen.

2) So wie der gehorchende Theil, nach dieſer
Vorſtellungsart, nicht als eine unter einer ſchwe
ren Burde ſeufzende Kreatur betrachtet werden
kann; indem er ſich auf Anregung ſeines eignen
Triebes unterwirft: eben ſo darf auch der Herr
ſcher, der ſich durch die Ueberlegenheit ſeiner
Krafte den Schwachern unterwirft, eben nicht
als ein wutender Starker beſchrieben werden.
Denn außerdem, daß ihn eigentlich ſein Trieb
glucklich zu ſeyn, und glucklich zu machen, der
ſich, in Verhaltniß ſeiner großern Kraſt, gleich
falls wirkſamer außern muß, zum Herrſcher oder
zum Obern beſtellt hat: ſo dringt ſich ihm auch

eine
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eine andre Wahrheit gar bald auf, dieſe nemlich,
daß ſeine Gluckſeeligkeit, mit der Wohlfart des
Andern, nicht nur ſehr gut beſtehen konne, ſon—
dern, daß ſie auch durch des andern Gluck, in
einem hohen Grad erhohet werde. Je mehr er
ſich hlevon uberzeugt; (und keinem Menſchen iſt
dieſe Ueberzeugung unentbehrlicher, als dem Ge
bieter,) deſto mehr wird ſich ſein Begriff vom
Recht erweitern. Recht wird ihm nun ſeyn, was
gemeinnutzig, was in Beziehung auf' ſeine eigne
ſowol, als auf die Gluckſeeligkeit Andrer, die er um
ſich herum verſammlet hat, das Beſte iſt. Weun
er endlich im Beobachten und in der Aufklarung
ganz weit fortgeruckt iſt: ſo wird er auf den aller

allgemeinſten Begriff von Recht kommen, welcher
in der Vollbringung deſſen beſteht, was in allem
Betracht, nach allen ſeinen Wirkungen und Folgen,

das Zutraglichſte, das Nuhllichſte, das Beſte iſt.
Hieraus erhellet zugleich, wie ſich die Be

griffe vom Recht allmahlig deſſen entaußern, was
einem aufanglich anſtoßig ſeyn konnte, ich meine,

des Umſtandes, daß man die Beſtimmnng von
Recht und Unrechtſeyn urſprunglich dem Trieb
uberlaſſen muß. Die Grundidee bleibt indeſſen
immer dieſelbe. Handlungen zur Gluckſeeligkeit
ſind Recht, ſind Tugend, die wir auch eigentlich
nur um ihres Nutzens willen lieben. Dieſe
Grundidee aber wird beim Fortgang der burger
lichen Aufklarung, vom Gefuhl immer mehr und

G mehr
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mehr unabhangig, bis es am Ende das ausſchlieſ
ſente Geſchafte der Vernunft wird, das, was
in allem Betracht das Beſte iſt, zu beurtheilen,
und die Folgen der Handlungen in ihrem ganzen
Umfang zu uberſehn.

Dieſes Unwandeln des Beariffs von Recht
in Rüuckſicht auf den Richter, der den Ausſpruch

daruber thut, iſt ſowol beim einzelnen Menſchen,
in verſchiedenen Zeitaltern ſeines Lebens, als
anch bet ganzen Nationen, die auf verſchudenen
Stufen der Kultur ſtehn, ſehr leicht eikennbar.
Was das Kind fur ein ſelner Gluckſeeligkeit ange
meſſenes Gut halt, iſt in den Augen des Erwach
ſenen entweder gleichgultig oder ſchadlich. Was
bei einer rohen Natiou die hochſte, wunſchens
wertheſte Gluckſeeligkeit ausmacht, das ſieht der
verfeinerte Burger von ganz andern, Selten an.

Selbſt, wenun er einen gewiſſen Gegenſtand, den
ſein roher Nachbar ſchazt, gut nennen muß;
wird er doch ſelten den Grad von Gute in dem
ſelben wahrnehmen, den der Andre ſich in ihn
hinemgetraumt hat. Denn die Jdeen des Ver
ſtandes ſind deutlicher und mehr entwickelt, als die
oft ſehr unverſtandliche Anzeigen des Gefuhls.

Dies haben die Vertheidiger ſowol, als auch
die Beſtreiter des moraliſchen Gefuhls uberſehn.
Die Beſtinunutig der Rechtmaßigkelt oder der Un
rechtmaßlgkeit.elner Handlung, das Wohlgefal

len an rechtſchaffenen, und der Abſcheu fur ſchand
lichen
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ſichen Thaten, iſt eben ſowol das Geſchafte des
nach den Anzeigen der menſchlichen Grundtriebe
richtenden Gefuhls, als es das Geſchafte des
nach deutlichen und beſtimmten Begriffen urthet—
lenden Verſtandes iſt. Nur muß man Menſchen
von Menſchen unterſchelblden. Der fuhlende
Menſch kann nicht raſonniren, und der Raſon—
neur kann nicht fuhlen. Jenem zeigen ſeine Triebe

zur Gluckſeeligkeit den Charakter deſſen, was
Recht und Unrecht iſt, unmlttelbar an. Denn
die Krafte ſeines Verſtandes ſind unentwickelt;
er hat ſich keinen großen Vorrath von Begriffen

Veigelegt, mit denen ſeine Vernunft operiren,
an die. ſie die vorkommenden Handlungen halten,
uud durch deren Hulfe ſie, nach reifer Unterſu—
chung, Recht und Unrecht anerkennen konnte.
Dieſer hingegen hat die Ausſagen ſeines Gefuhls
in Begriffe und Satze verwandelt. Er hat ſich
die Fertigkeit erworben, mittelſt haufiger Jdeen—
aſſoelationen, nach allgemeinen Grunden, ſeine
Urtheile, uber die moraliſche Gute der Handlun—

gen, zu bilden. Durch dieſe ſtete Uebung im
Urtheilen und im Schließen wird die Feinheit des

Gefuhls abgeſtumpft; weil es in dieſem Zuſtand
der Aufklarung nicht ſo fleißig geubt und ange—
ſtrengt wird, als die Organen des Verſtandes
und der Vernunft. Dies iſt auch der Grund,
warum ſich der polizirte Burger nicht auf ſein
Gefuhl berufen darf, wenn er uber das Recht

burger,



108 nnAoder Unrechtſein eigner und fremder Handlungen

erkennen will. Da, wo alle Welt Begriffe bear
beitet und raſonnirt; wer wollte da fuhlen?
Seibſt, wenn ſein Gefuhl in einzelnen Fallen rich

tiger ware, als die Raſonnements ſeiner Mit
burger, die freilich biswellen falſch ſeyn konnen;
theils, weil die nach den Gefuhlen gemodelten Be

griffe nicht immer achte Abdrucke derſelben ſind,
theils aber auch, weil aus den richtigſten Grund
begriffen falſche Folgen gezogen werden konnen.

3) Je mehr Einer dem Andern an phiſiſchen
und an moraliſchen Vollkommenheiten uberlegen
iſt, und ie mehr er Welsheit und Klughelt beſitzt:;

deſto weniger hat er nothig, Gewalt zu uben, um
den Andern, der ſich nicht ſelber fuhren kann,
zuni Ghuten anzuleiten. Seine Klugheit wird
ihm Mittel genug, zu einer ſanften Lenkung ſol
cher Jndividnen, an die Hand geben, die ſich
vhne Fuhrer in den Wüſten verirren, und die
mit der Natur hadern mußten, wenn ſie, unzu—

frieden mit ihrem Schickſaal, die fremde Beihulfe
als eine beſchwerliche Laſt anſehn wollten. Die
Natur hat ihnen ja dadurch die ihnen abgehenden

Krafte mit mutterlicher Milde erſezt, daß ſie ſie
qau Andre weis, die ihre Helfer und Rathgeber
ſeyn ſollen. Gepflegt, beſchutzt und verſorgt
werden, iſt dem Schwachen eben ſo angenehm,
als es dem Starken ein himmliſches Vergnugen

iſt, Meuſchen zu pflegen und zu beglucken.
Aller
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Aller Wahrſcheinlichkeit nach, waren es durch

gangig die intellektuellen Vorzuge, die ihre Be
ſitzer antrieben, ihr Licht leuchten zu laſſen, und
mit dem Glanjz ihres Scheins die matter leuchten—

den Lampen zu erhellen. Denn Fette des Flei
ſches ohne Nerven der Geiſtes entſtockt in Träg
heit, die in allen großen Unternehmungen feind
und nachthellig iſt.

„Es kam alſo dabei nicht ſo ſehr auf ſtraffere
Sehnen, oder auf robuſtere Fauſte, als auf ein
reichhaltigeres klugeres Gehirn an. Nun aber
lehrt die Erfahrung, die wir noch jeden Augen
blick in der Geſchichte unſers eignen Lebens ma
chen konnen, daß uns eine Verbindlichkeit, eine

druckende Laſt, eine ſchwer zu erfullende Pflicht,

wenn wir uns durch eingreifende Vorſtellun
gen eines klugen ehrwurdigen Mannes, zur Be
folgung derſelben bequemt, oder auch, wenn wir
uns ins kaunſtliche Gewebe eines verſchmizten
Betrugers, der uns einie gewiſſe Verbindlichkeit
zu ſeinem einſeitigen Vorthell von der annehm
lichſten Seite vorzuſtellen wußte, haben verſtri—
cken laſſen, bei weiten ſo unangenehm und
beſchwerlich nicht iſt, als wenn wir mit handgreif

lichen Motiven, mit Druck, Stoß und Schla
gen, zu demſelbigen Geſchafte angehalten werden
ſollten. Der Grund hievon liegt ohne Zweifel
darinnen, daß wir ini erſten Fall nothwendig
einige reizende Geiten bemerken mußten, ehe

wir
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wir uns, durch den geſchloſſenen Vertrag, zur
Erfullung dieſer Pflicht anheiſchig machten. Dieſe
Geſichtspunkte, woraus wir damals die Sache
anſahen, konnten in der Folge unmoglich ſo ganzj
veräandert werden, daß nicht wenigſtens eine oder
ein Paar angenehme Seiten noch immer hervor—
ſchimmerten; ſelbſt, wenn es ſich am Ende auch

fand, daß wir wirtlich beruckt worden ſund. Es
bleibt daher noch immer ein Schimmer derjeni—
gen Vortheile in der Seele ubrig, die wir uns
damals verſprachen, als wir jene Verbindlichkeit
ubernahmen. Jm lezten Fall hingegen iſt keine
einzige Gegenvorſtellung da, die uns die Laſt einer

erzwungenen Pflicht wegheben konnte. Jhr un—
angenehmes ſtellt ſich uns in ſeiner ganzen Große
dar; und wir erliegen unter einer ſolchen Burde,
die uns die Jmagination noch dazu ſehr oft weit
ſchwerer vorſtellt, als ſie wirklich iſt.

So wanſcht' ich, daß man ſich das Recht
des Starkern dachte. Jch biu uberzeugt; der
ſo gefaßte Gedanke ſchlleßt kein feindſeellges Nie
derdrucken der menſchlichen Krafte ein, und das
Gefuhl des friedliebendeſten Mannues kaun ſich autz
keinem Grund gegen dieſen Gebanken ſtrauben.

Man muß dieſer Vorſtellungtart unter an
dern auch deswegen gut ſeyn; well die Lehren,
die zur Anordnung des Verhaltens der. Regenten
in ihr eingewickelt liegen, unauesſprechlich wich

tig
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tig und wolthatig ſind. Der Herrſcher muß,
auch nach dem Recht des Starkern, ſeine Un—
terthanen begluckken. Dies iſt ſeine erſte und
hochſte Pflicht, die unmittelbar aus der Entſte—
hungsart ſeiner Wurde fließt.

Was brauchen wir endlich weiter Zeuquiß;
da wir dies naturliche Recht auf dem ganzen Erd
boden, bei barbariſchen ſowol, als bei kultivirten

Nationen, in der. Praxis befolgt ſehn? Alie
Volker handeln nach dieſem Grundprinzipium des

Rechts; mur iſt es, bei den maucherlei Den—
kungsarten der verſchiedenen Nattonen, auf eine
mannigfaltige Weiſe modifizirt worden. Einige,
und. das ſind alle Wilden vhne Ausnahme, ſcha
tzen große kurperliche Stärke. Zomers Gotter
und Helden, die mehr freſſen und ſaufen kon-

nen, als die gewohnlichen Menſchen, ſind die
Fuhrer, denen ſie ſich anöertrauen. Wer unter
den Karaiben nach der koniglichen Wurde ſtrebt,

muß den heftigſten Schmerz und die peinlichſte—
Marter, mit unerſchutterter Standhaftiqkent,
uberwinden. Er muß wachen konnen, wenn Anidre

ſchlafen; ſich auf der Jagd und beim Fiſenfang
vor Andrrn hervorthun;: kurz, ſich durch Ha udeln
und durch Leiden auszuzeichnen wiſſen

1 J Dier

Vir finden zu wenis Kraft in den Beweiſen, Oie aut

der Verdleichung drr Doiere mit dem Menſche n, zur

Gerhaäri
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Die meiſten polizirten Staaten Europens

haben, ſelt den leztern Jahthunderten, fur gut
befunden, den einen Zweig vom Recht des Stare
kern, nemlich die Ueberlegenhelt an korperlicher

Kraft, abzuhauen. Man hat dagegen dieſe ab
geſchafte Fauſtkraft auf gewiſſe andre Dinge uber
getragen, die ſchlechterdings nichts mehr und
nichts weniger bedeuten, als das korperllche
Fauſtrecht. Dahin gehoren Reichthum, Geburt,
Konnexionen, u. ſ. w.

ueberflußig wurde die ausdruckliche Anmer

kung ſeyn, daß das Uebergewicht an Geiſteskraf
ten, in unſern Staaten, volle Rechtsgultigkeit
habe; wenn der Geiſt des Widerſpruchs dieſet
nanze Lehrſtuck nicht ſo ſehr entſtellt hatte.

“523

Erbhurtung einer muthmaaklichen Eigenſchaſe des

keitern, dergenommen werden.  Nir wlrden urn
ſonſt auf den Etier betufen künnen, dem ſich die
Heetde nicht eber unterwirſt, er habe lich denn n

dieſer Dilede durſheeſochten, and dad Jeld gegen
alle, Ne et ihnt ſtreutig macnten, vebandtor. Morzſ.
qomes auetcueit. Aech ll. ſv. I.
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